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Wohl hat kein Theil des großen Erdkreiſes eine gerechtere 
Anſprache an die Wohlthätigkeits-Liebe der Chriſten, als 
Afrika. Nicht allein haben wir dieſem ungeheuern Feſt⸗ 
lande eine große Schuld abzutragen für den unbeſchreib⸗ 
lichen Jammer, der ſeinen Bewohnern auf den öſtlichen 
und weſtlichen Küſten durch den Sklavenhandel zugefügt 
wurde; ſondern auch die tiefe, moraliſche Verſunkenheit, 
in welcher, in jedem Theile deſſelben, ſeine ſchwarzen 
Völkerſtämme ſich befinden, macht Afrika vorzugsweiſe 
zum Gegenſtand theilnehmender Hülfleiſtung für Alle, 
welche die Welt mit dem Geiſte Jeſu Chriſti anzuſchauen 
gelernt haben. Im Schooſe Afrika's war der Sklaven⸗ 
handel die furchtbare Quelle der blutigſten Kriege und 
Zerwirfniſſe unter Völkerſtämmen, welche zuvor verglei⸗ 
chungsweiſe in ſicherer Harmloſigkeit neben einander ge- 
wohnt hatten; und jeder Aufſchwung ins Beſſere wurde 
durch denſelben ſchon in ſeinem erſten Keime getödtet. 
Freylich konnte mancher barbariſche Volksſtamm, der 
gleich den Thieren des Feldes in tiefer Nacht der Unwiſ⸗ 
ſenheit und wilder Rohheit auf ſeinem weiten Boden 
haust, durch den Einfluß dieſes ſchmachvollen Menfchen- 
handels nicht grauſamer gemacht werden, als er ſchon 
zuvor war. Aber wäre unter ihnen auf die Einführung 
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bürgerlicher Geſittung und eines rechtmäßigen Handels⸗ 
Verkehrs auch nur der hundertſte Theil von der Mühe 
verwendet worden, mit welcher man die unglücklichen 
Schlachtopfer des Sklavenſtandes noch jetzt ſchaarenweiſe 
aufzutreiben pflegt; und hätte man zugleich den Verſuch 
damit verbunden, die Erkenntniß chriſtlicher Wahrheit 
unter denſelben auszubreiten, ſo würden ſelbſt die rohe— 
ſten Barbarenſtämme, die ſich auf dieſen Küſten fin- 
den, zu einem Grade bürgerlicher und ſittlicher Wohl⸗ 
fahrt ſich unter dem Segen Gottes empor geſchwungen 
haben, die ihnen bis auf dieſe Stunde fremd geblieben 
‚it. Es iſt ein tiefbeugender Gedanke, daß ſeit Jahrhun⸗ 
derten der Chriſten-Name in dieſen Ländern faſt immer 
nur im Gefolge der ſchändlichſten Verbrechen ſich bekannt 
machte; daß ſogenannte Chriſten es waren, welche den 
armen Afrikaner nicht blos von jedem Fortſchritt ins 
Beſſere zurückhielten, ſondern ihn auch in die tiefſte Tiefe 
grauſamer Barbareyen hinabſtürzten; und daß die Fraf- 
tigſten Maßregeln chriſtlicher Regierungen, die Feſſeln 
dieſer feindſeligen Gewalt zu ſprengen, an der Argliſt 


und Bosheit der frechen Sklavenhändler bis jetzt geſchei⸗ 


tert haben. Dieß iſt ein demüthigender Umſtand, welcher 
in den Gebethen des Volkes Gottes nie vergeſſen werden 
ſollte. Je größer die Thätigkeit der Böſen iſt, unter dem 
Einfluſſe der Habſucht Unrecht zu üben und allgemeines 
Elend zu verbreiten, um fo eifriger muß billig das Be⸗ 
ſtreben der Gläubigen werden, mit der Hand der Chri- 
ſten-Liebe die geſchlagenen Wunden zu heilen, und durch 
die Segnungen des Evangeliums der Macht des Böſen 
ein Ziel zu ſetzen. 

Aber auch abgeſehen von dem tauſendfachen Elende, 
das der Wucher-Geiſt und die Habſucht von Menſchen, 
die ſich Chriſten nennen, auf dieſen Ufern verbreitet, 
bietet Afrika eine moraliſche Scene dar, welche das 
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Innerſte der Seele rühren muß. In feinem Norden iſt es 
in mahomedaniſcher Finſterniß, Täuſchung und Lafterhaf- 
tigkeit eingehüllt, während im Süden deſſelben die Völ⸗ 
kerſtämme faſt unter das Heidenthum ſelbſt hinabgeſunken 
find, indem beynahe keine Spur eines religiöſen Glau— 
bens, oder irgend einer Geiſtesthätigkeit unter ihnen an 
zutreffen iſt, und ſie, gleich den Thieren des Waldes, 
ſchmutzig, elend und verſunken in roher Laſterhaftigkeit 
umherirren. 

An der öſtlichen Küſte hinauf findet man ſie auf 

derſelben Stufe ſittlicher Herabwürdigung, die nur mit 
größerer Wildheit verbunden iſt. In manchen Theilen 
der weſtlichen Küſtenländer und im Innern dieſes Welt⸗ 
theils werden zwar verſchiedene halbciviliſirte Völker an⸗ 
getroffen, welche Städte und Dörfer bewohnen, den 
Ackerbau treiben, und mancherley nützliche Künſte des 
geſelligen Lebens verſtehen; aber ihre abergläubigen Re⸗ 
ligions-Gebräuche find fo roh und blutdürſtig, wie wir 
ſie nur unter den Wilden antreffen. 
Von den Völkern im Innern dieſes Welttheils wiſſen 
wir bis jetzt noch gar wenig, und von vielen gar nichts; 
auch läßt ſich auf keinerley Weiſe erwarten, daß ihr Zus 
ſtand bedeutend beſſer iſt, als der Zuſtand derjenigen 
Völkerſtämme, welche die weiten Länderſtriche der Küſten 
inne haben. Wie thieriſch es aber auch in ſeinem Innern 
ausſehen mag, ſo ſchließt doch dieſes tiefverſunkene Afrika 
Millionen unſterblicher Menſchenſeelen in ſich; und dieſes 
Afrika hat ſchon in frühern Zeiten, und auch in unſern Ta⸗ 
gen, da und dort die heiligen Siege des Evangeliums geſe— 
hen; und auch dieſes Afrika, wie tief es in Unwiſſenheit und 
Laſterhaftigkeit verſunken iſt, iſt eingeſchloſſen in den ho⸗ 
hen Kauf-Preiß der Erlöſungs-Liebe Chriſti, und nach der 
Verheißung des Ewigen berufen, daß auch ſeine Kinder 
zum herrlichen Reiche Gottes geſammelt werden ſollen. 


— 
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Freylich iſt jeder Miſſions⸗Verſuch in dieſem Welttheile 
ein lauteres Glaubensgeſchäft; denn ſo, wie die Afrikaner 
noch gegenwärtig ſind, iſt ihr Zuſtand noch ſchauerlich ferne 
von jedem Anſcheine der Hoffnung, daß eine gänzliche 
Veränderung durch die Kraft des Chriſtenthums in ſeiner 
mächtigen Allgemeinheit ſobald ſtatt finden dürfte. Die 
Sitten der Hottentotten und Kaffern ſind unſern Leſern 
bereits aus unſern Berichten bekannt; weniger kennen 
wir die halbciviliſirten Völkerſtämme des Weſtens; aber 
auch ſie liefern einen niederſchlagenden Beweis, daß in 
manchen Umſtänden jede Annäherung zur Civiliſation al⸗ 
lein dazu diene, Laſterhaftigkeit und Elend unter dem 
Volke zu vermehren, ſo lange die Wurzel des heidniſchen 
Aberglaubens durch die Macht des Evangeliums noch 
nicht ausgerottet worden iſt. 

Dieſe Völkerſtämme des Weſtens haben ENTER 
Verfaſſungen, eine Art von Adel, Kaufleute, Pflanzer; fie 
haben größere und kleinere Städte und Dörfer; aber fie 
ſind zugleich die Sklaven des ungezügeltſten Deſpotismus, 
ſo wie des blutgierigſten Aberglaubens. Wegen des ge⸗ 
ringſten Verbrechens wird der Menſch mit dem Tode 
beſtraft; beynahe bey jeder Leiche fließt das Blut der 
Unglücklichen ſtromweiſe am Grabe, und die Zahl der 
Schlachtopfer richtet ſich nach dem Range deſſen, der 
zur Erde beſtattet wird, und beläuft ſich nicht ſelten auf 
Hunderte. Dieſe grauſame Sitte wird noch über dieß 
jedes Jahr wiederholt, ſo daß der Verluſt an Menſchen⸗ 
Leben nicht zu berechnen iſt, welcher allein dem Stolz 
und Aberglauben zugeſchrieben werden muß. 

Deſſen ungeachtet hat nach der Barmherzigkeit Gottes 
das Werk der Gnade in dem finſtern Afrika begonnen. 
In verſchiedenen Theilen feiner weſtlichen Küſte find be- 
reits ſegensreiche Pflanzſtätten des Evangeliums ange— 
legt, an denen ſich Hunderte heilsbegieriger Neger zum 
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Unterrichte geſammelt haben. Statt der blinden deſpo⸗ 
tiſchen Willkühr zu fröhnen, lebt jetzt ein Theil dieſer 
Neger unter dem Schutze einer menſchenfreundlichen Re⸗ 
gierung und weiſer Geſetze, welche ihre Perſon und ihr 
Eigenthum ſicher ſtellen. Auch der Aermſte unter ihnen 
weiß von Unterdrückung nichts; der klägliche Skla⸗ 
venſtand findet nicht mehr ſtatt; das Blut wird nicht 
weiter an den Götzenaltären vergoſſen; vielmehr ſammeln 
ſich Hunderte dieſer Neger in den chriſtlichen Kirchen, 
um den wahren Gott zu verehren, und auch in ihrer 


friedlichen Hütte ertönen ihre dankbaren Loblieder. Auch 


im ſüdlichen Afrika finden wir nunmehr bekehrte Völ⸗ 
kerſtämme, und ihre Civiliſation rückt ſichtbarlich in dem⸗ 
ſelben Grade vorwärts, als der heiligende und menſchen⸗ 
freundliche Einfluß des Evangeliums tiefere Wurzeln in 
ihren Herzen und in ihrem Volksleben ſchlägt. f 

Die Nachrichten von dem evangeliſchen Miſſions-Ge⸗ 
ſchäfte im weſtlichen und ſüdlichen Afrika, welche wir in 
dieſem Hefte bey dem neuen, der HErr gebe, reichlich 
geſegneten Antritt einer Miſſions-Reiſe um die Welt un- 
fern Leſern in reichlicher Fülle mitzutheilen das Vergnü⸗ 
gen haben, find theilweiſe fo beſchaffen, daß ſie die kräf⸗ 
tigſten Ermunterungs-Gründe in ſich enthalten, mit 
chriſtlicher Glaubenszuverſicht und beharrlichem Muthe 
das begonnene Werk der Anpflanzung des Chriſtenthums 
in den Wildniſſen Afrikas fortzuſetzen, und dabey auf den 
allmächtigen Arm Deſſen zu vertrauen, der allein Kraft 
genug hat, die Werke des Teufels zu zerſtören, und die 
tauſend Bande der Finſterniß zu zerbrechen, in welchen 
die verblendeten heidniſchen Völkerſtämme Afrikas noch 
gefangen liegen. 

Eine andere erfreuliche Erſcheinung, welche hier kürzlich 
genannt zu werden verdient, und welche dem Ausbrei⸗ 
tungs⸗Geſchäfte des Chriſtenthums im Innern von Afrika 
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ganz neue völkerreiche Wirkungskreiſe öffnet, beſteht in 
dem Umſtande⸗ daß es in den jüngſt verfloſſenen Jahren 
ein paar muthigen Engländern, Major Denham und 
Capitain Clapperton, nach ſo vielen früheren Verſuchen, 
welche andere vor ihnen gemacht haben, zuerſt gelungen 
iſt, den ungeheuern afrikaniſchen Continent von Norden 
nach Süden zu durchſchneiden, und im Innern dieſes 
unbekannten Welttheils die intereſſanteſten Entdeckungen 
für die Welt- und Völkerkunde anzubahnen. Im Merz 
4822 machten ſich nämlich beyde Reiſende in einer an⸗ 
ſehnlichen Begleitung von Tripoli, auf der Nordküſte 
Afrikas, auf den Weg, um eine bis jetzt von Europä- 
ern zwar oftmals verſuchte, aber nie vollendete Bahn 
durch das Innere dieſes Welttheils nach dem Süden 
hinab, aufzuſuchen. Am 7ten April erreichten fie Mur⸗ 
zuk, im Königreiche Fezzan. Nach langem Aufenthalte 
in dieſer Stadt machten ſte ſich endlich in einer Caravane 
von etwa 300 Perſonen am 29ſten November nach dem 
Reiche Bornu auf den Weg, deſſen Hauptſtadt Kauka 
ſie am 17ten Februar 1823 glücklich erreichten, nachdem 
ſie den plündernden Streifparthien ſowohl als den er— 
ſchöpfenden Strapazen der Reife in der brennenden Sand⸗ 
wüſte mit Gottes Hülfe entgangen waren. 

Kauka liegt an einem mächtigen See, Tſchad ge— 
nannt, der mehrere hundert Stunden im Umfange hat, 
und iſt die Reſidenz des Scheikhs von Bornu, der das 
Land regiert. Von hier aus trafen ſie auf ihrem Wege 
nach dem Königreiche Sudan, in ſüdlicher ſo wie in 
weſtlicher Richtung, eine große Anzahl volkreicher Städte 
an, die der mächtige Volksſtamm der Felatahs bewohnt. 
So gelangten fie am 16ten April nach Angurnou, einer 
Stadt von wenigſtens 30,000 Einwohnern; am 18ten 
April nach Digoa, gleichfalls von etwa 30,000 Men- 
ſchen bewohnt; am A9ten April nach Affagay, das 
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20,000 Einwohner zählt und vier Städte in feiner Um⸗ 
gebung hat. Von hier aus führte ſie der Weg in ſüd⸗ 
licher Richtung über eine mit hohen Felsſpitzen reichlich 
verſehene Hochebene, welche von Oſten nach Weſten das 
mittlere Afrika durchſchneidet, über Delow, der erſten 
Stadt des Mandara-Landes, welche etwa 10,000 Ein⸗ 
wohner zählt, nach Mora, auf dem Hochgebirge Mon, 
wo fie am 26ſten April anlangten, und von Räuberhor⸗ 
den, die mit vergifteten Pfeilen auf ſie ſchoßen, abge⸗ 
halten wurden, in ſüdlicher Richtung weiter vorzudringen. 
Major Denham, welcher mit genauer Noth der dro— 
hendſten Lebensgefahr entging, faßte nun den Entſchluß, von 
Mora nach Kauka einen Weg von 180 engl. Meilen zu⸗ 
rückzukehren, wo er am 5ten May wieder glücklich anlangte. 
Nachdem ſie in dieſer Stadt die Regenzeit zugebracht 
hatten, während welcher beynahe alle an einer tödtlichen 
Krankheit darnieder lagen, machte ſich am 14ten Dezem⸗ 
ber Capitain Clapperton mit Doktor Oudney in einer 


Caravane von Kaufleuten, in weſtlicher Richtung nach 


dem Königreiche Sudan auf den Weg, während Major 
Denham die öſtlichen Ufer des Sees Tſchad zu beſuchen 
ſich vornahm. Allein ſchon am ten Juny 1824 kehrte 
Denham wieder nach Kauka zurück, nachdem er auf 
der Reife zu Murmur bey Katagam feinen Reife-Ge- 
fährten durch den Tod verloren hatte. Es war ihm ge- 
lungen, am 20ſten Januar nach Kano, dieſem großen 
Marktplatze des Königreiches Hauſſa, zu gelangen. Dieß 
iſt eine der Hauptſtädte von Sudan, welche im 12° 19“ 
nördlicher Breite, und im 9° 20° öſtlicher Länge liegt. 
Sie hat 30,000 — 40,000 Einwohner, außer den vielen 
Fremden, welche während der trockenen Monate von allen 


Theilen Afrikas her dieſe Stadt beſuchen. Am 23ſten 


Februar machte er ſich von hier in weſtlicher Richtung 
nach Sakatoo auf, wo er am löten Merz glücklich an- 
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langte. Dieß iſt die Reſidenz des ſehr verſtändigen Sul⸗ 
tans Bello, welcher eine ausnehmende Empfänglichkeit 
für die Verbreitung einer wahren Geiſtes-Cultur zu Tage 
legte. Hier fand er ganz unerwartete Spuren einer vor⸗ 
gerückten Civiliſation. Sakatoo liegt 5 Tagreiſen von 
Paory, am Nigerfluße, wo Mungo Park, wie man ver- 
muthet, ſein Leben eingebüßt hat. Da Clapperton von 
hier aus ſeine Reiſe nicht weiter fortſetzen konnte, ſo ver⸗ 
ließ er Sakatoo am Aten May, und kam am Iten July 
nach Kauka zurück. Von Krankheit und Anſtrengung 
war derſelbe ſo geſchwächt und verändert, daß Major 
Denham, der ihn hier wieder fand, ihn kaum noch 
an ſeiner Stimme zu erkennen vermochte. Nachdem er 
ſich wieder mit Gottes Hülfe zu Kauka erholt hatte, 
traten beyde am 16ten Auguſt ihre Rückreiſe nach Eng⸗ 
land über Murzuk und Tripoli an, und ihre Freunde 
hatten die Freude, fie am Affen Juny wieder auf dem 
vaterländiſchen Boden zu begrüßen. 

Um ihre Entdeckungen im Innern von Afrika fort- 
zuſetzen, faßte die engliſche Regierung den Entſchluß, daß 
der Verſuch gemacht werden ſolle, auf einer zweyten 
Entdeckungs-Reiſe, vom Süden nach Norden, das In⸗ 
nere dieſes Welttheils zu erforſchen, und zunächſt von 
der Bay von Benin aus nach der Stadt Sakatoo, im 
Königreiche Sudan vorzudringen. Dem muthigen Capitain 
Clapperton wurde abermals der Auftrag zu Theil, der 
Führer dieſer Unternehmung zu ſeyn, und mit den Ge- 
fährten ſeiner Reiſe auf zwey verſchiedenen Wegen ſich 
die Bahn nach dem vorgeſteckten Ziele zu brechen. Am 
7ten Merz 1827 gelang es ihm wirklich, Katungah, 
eine Stadt etwa 14 Stunden öſtlich vom Niger, zu er⸗ 
reichen; und Herr James, welcher zu Whydah auf der 
Küſte wohnt, meldet unter dem 20ſten April, daß der 
Reiſende in der Hauptſtadt ſeines alten Freundes, des 
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Sultans Bello zu Sakatoo, wohlbehalten angelangt ſey, 
und daß ihm alſo die auszeichnende Ehre gebühre, zuerſt 
das Innere von Afrika, von Norden nach PN durch» 
ſchnitten zu haben. 

Unternehmungen dieſer Art ſind unſtreitig für die 
Ausbreitung der Sache Chriſti in der Welt von großer 
Wichtigkeit. Im Kampfe mit tauſend Todesgefahren, 
eröffnet die Wißbegierde des Menſchen, die keine An⸗ 
ſtrengung ſcheut, neue Pforten und Bahnen nie zuvor 
verſuchter Wege in die Wildniſſe der Welt hinein, um 
Völker aufzuſuchen, welche die Welt- und Völker⸗Ge⸗ 
ſchichte bis jetzt nicht kannte, und die ſeit Jahrtauſenden 
von jedem heilſamen Verkehr mit den ziviliſirten Völ⸗ 
kern des Abendlandes ausgeſchloſſen geweſen waren. Hier 
ſchließt ſich eine ganz neue Welt für den liebenden Blick 
des chriſtlichen Menſchenfreundes im Innern von Afrika 
auf. Mächtige Völker, zahlreiche Städte, und neue, 
unüberſehbar große Wirkungskreiſe für das Reich Chriſti 
werden hier angetroffen, welche uns von allen Seiten 
kund thun, daß wir kaum den äußerſten Saum dieſes 
ungeheuren Welttheiles da und dort mit unſern ſchwachen 
Miſſions-Verſuchen berührt haben, und daß im Innern 
deſſelben eine ganze Welt von Millionen unſterblicher 
Menſchenſeelen auf die Boten Chriſti wartet, welche den 
Auftrag haben, auch ihnen die große Stunde des Heiles 
zu verkündigen, und die Pforten des Himmelreiches durch 
den Glauben an Chriſtum aufzuſchließen. 


n | 
Allgemeine Ueberſicht fimmtlicher im Weſten und 


Süden Afrikas angelegter Miſſtonsſtellen, 
und des gegenwaͤrtigen Zuſtandes derſelben. 


W'̃¼eſt⸗ Afrika. 


Wohl gibt es in der ganzen weiten Heidenwelt kein 
Gebiet, das der thätigen Theilnahme aller Freunde Jeſu 
ſo werth und ſo bedürftig iſt, als es bey der volkreichen 
Negerwelt Afrikas der Fall iſt. Jahrhunderte lang war 
fie die hülfloſe Beute europäiſcher Sklavenhändler gewe— 
ſen, welche durch eine ununterbrochene Reihe ſchändlicher 
Gewaltthaten ihren Namen unter den zahlreichen Bölfer- 
ſtämmen derſelben als gefühlloſe Menſchenmörder gebrand- 
markt haben; während vom tiefen Norden her muhame— 
daniſche Glaubensboten unter ihnen ſich anſtedelten, die 
in jedem Falle, wie falſch und irrthümlich auch ihr 
Glaube iſt, welchen fie unter den Negern verkündigten, 
zur Schande der Chriſtenwelt das nahmhafte Verdienſt 
ſich erwarben, da und dort in ihren Wildniſſen das Hei⸗ 
denthum zu verdrängen, und einen gewiſſen Grad von 
Kunſtfleiß und Arbeitſamkeit unter denſelben zu verbreiten. 
Bey der großen Ueberfüllung von Neger -Coloniſten, 
welche ſeit einer Reihe von Jahren den Sklavenſchiffen 
mit Gewalt entriſſen, und auf der Colonie Sierra Leone 
als freye Leute, unter der Aufſicht von chriſtlichen Leh⸗ 
rern und unter dem Schutze einer milden Regierung, 
von Zeit zu Zeit in großen Schaaren angeſtedelt wurden; 
iſt in der neueſten Zeit von Seiten der brittiſchen Re⸗ 
gierung der heilſame Beſchluß gefaßt worden, daß eine 
zweyte ähnliche Neger-Colonie auf der in dem Meerbuſen 
von Guinea gelegenen Inſel Fernando Bo verfuchs- 
weiſe angelegt werden ſoll, um theils der Colonie Sierra 
Leone die nöthige Zeit zu laſſen, in den bereits mit großem 
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Koſten-Aufwand angelegten zahlreichen Negerdörfern ihres 
Gebietes die angeſtedelten Negerſchaaren durch Unterricht 
im Chriſtenthum, fo wie in den Fertigkeiten des bürger- 
lichen Lebens und geſelliger Ordnung hineinzuführen, 
theils für die immer neuen Haufen geretteter Neger— 
fflaven eine Stelle zu gewinnen, wo fie in einem ge— 
ſunden Clima für dieſelben heiligen Endzwecke chriſtli— 
cher Menſchenbildung und bürgerlicher Brauchbarkeit er⸗ 
zogen werden können. 


Es ſind hauptſächlich drey intereſſante Standpunkte, 
welche die neueſte Miſſtons-Geſchichte auf dieſen weithin 
ausgeſtreckten Küſten von der Gambia an bis zum Volta 
Fluſſe hinab als Wirkungskreiſe der evangeliſchen Mif- 
fionsthätigfeit dem Menſchenfreunde darbietet. Die erſte 
und älteſte derſelben iſt die Colonie Sierra Leone, welche 
von dem Fluſſe Gambia an bis zu den Scherbro-Inſeln 
hinab ſich erſtreckt, und ſeit 20 Jahren ein fruchtbarer 
und hoffnungsreicher Wirkungskreis der evangeliſchen Miſ⸗ 
fions- Thätigfeit geweſen iſt. 

Etwa 2 Tagreiſen von dieſer Grenze entfernt, beginnt 
die ſeit 6 Jahren neu angelegte nordamerikaniſche Neger— 
Colonie Liberia, die ſich auf 80 —400 Stunden der Küſte 
entlang, von dem Fluſſe Meſurado an bis gegen das Cap 
Palmas hinab, ausdehnt, und von den Boten Chriſti erſt 
ſeit kurzer Zeit beſucht worden iſt. 

Ein dritter hoffnungsreicher Wirkungskreis für die 
Ausſaat des Evangeliums ſcheint ſich auf der engliſchen 
und däniſchen Goldküſte Guineas ſeit kurzer Zeit aufzu— 
ſchließen, auf welcher zwar auf den von Engländern, 
Holländern und Dänen angelegten Forts und Faktoreyen 
ſchon längſt für die kleine europäiſche Bevölkerung An— 
ſtalten zur Verkündigung des Wortes Gottes gemacht, 
und Prediger des Evangeliums angeſtellt worden waren, 
deren Plätze jedoch ſeit etwa 20 Jahren unbeſetzt geblieben 
ſind, und die auch keinen Auftrag gehabt hatten, ſich der 
armen Heiden auf dieſer völkerreichen Küſte anzunehmen. 
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Der kurze Ueberblick der auf dieſen Küſten bereits 
aufgerichteten Miſſions-Stationen und ihres gegenwärti⸗ 
gen Zuſtandes im Allgemeinen, iſt folgender: 


Gambia. 
Bathurſt. 
Eine Niederlaſſung auf der Inſel St. Marie, in der Mündung 


des Gambia-Fluſſes, die meiſt von Jaluffen und Mandigos 
bewohnt iſt, deren Zahl ſich im Jahr 1826 auf 1867 belief. 


Der von der Methodiſten-Geſellſchaft hieher geſendete 
Miſſtonar it S. Dawſon, deſſen kleines Gemeinlein 
aus 25 Mitgliedern beſteht. Die Miffions - Committee 
bemerkt in ihrem Berichte von dieſer Stelle: Dieſe Station 
iſt noch ziemlich in demſelbigen Zuſtand. Die Schule für 
Eingeborne läßt viel Gutes hoffen, und wird gewiß nach 
Ueberwindung der erſten Schwierigkeiten liebliche Früchte 
tragen. Auch unter den Erwachſenen zeigen ſich hie und 
da ermunternde Spuren, und einige derſelben ſind dahin 
gebracht, Gott in Wahrheit zu erkennen. Indeſſen ſind 
die Hinderniſſe noch immer groß und zahlreich, welche 
dem ſchnellen Fortſchritt evangeliſcher a im 
Wege ſtehen. 


Colonie Sierra Leone. 


Seit mehreren Jahren hat nach einer verborgenen 
Fügung der Vorſehung Gottes dieſe volkreiche Neger- 
Colonie eine auf einander folgende Reihe ſchwerer Prü— 
fungen durchgekämpft, und nicht ſelten waren die Um- 
ſtände alſo beſchaffen, daß fie dem herrlichen Werke Chriſti 
einen gänzlichen Untergang zu drohen ſchienen. Wir 
erinnern uns der ungemein erfreulichen Nachrichten, welche 
wir bey unſern frühern Beſuchen von dem blühenden Zu— 
ſtand des Chriſtenthums in den zahlreichen Negerdörfern 
dieſer Colonie geben durften. Aber wie es ſo oft in der 
alten und neuen Miſſions-Geſchichte der Fall iſt, fo ſollte 
auch dieſe herrlich aufblühende Pflanze des Chriſten⸗ 
Glaubens ein Läuterungsfeuer durchlaufen, das ihr von 


en 
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den anklebenden Schlacken gereinigtes Gold nur deſto 
koſtbarer macht in den Augen des HErrn, der feine Re- 
ben nur darum zu reinigen pflegt, damit ſie deſto reich⸗ 
lichere Früchte tragen. 

Die erſte ſchwere Wunde wurde dem Werke Chriſti 
auf dieſer Colonie im Jahr 1823 durch den ſchnellen 
Hingang einiger ihrer geſegnetſten Arbeiter, des ſeligen 
Janſen und H. Düring, geſchlagen. Beyde hatten ſeit 
dem Jahr 1816 auf zwey der volkreichſten Niederlaſſungen, 
Regent und Glouceſter, die etwa 3000 Afrikaner in ſich 
faßten, mit dem ausgezeichnetſten Segen Gottes gear⸗ 
beitet, und Hunderte, ja wohl Tauſende der armen Neger 
zu dem lebendigen Glauben an den HErrn Jeſum hin- 
geleitet. Auf ihren Hingang folgte ein beynahe fort- 
geſetztes Dahinſterben der ihnen muthig nachfolgenden 
Arbeiter am Evangelium. Nur wenige derſelben blieben 
noch übrig, welchen die leibliche und geiſtliche Pflege von 
etwa fünfzehn ſtark bevölkerten und kaum erſt aus der 
rohen Wildheit des Heidenlebens herauswachſenden Neger- 
dörfern in dieſem für die Geſundheit und das Leben der 
Europäer fo gefährlichen Clima zuftel. Hiezu kam noch 
der ſchwierige Umſtand, daß bey dem mit franzöſiſchen, 
ſpaniſchen und portugieſiſchen Schiffen noch immer fort- 
geſetzten abſcheulichen Sklavenhandel die engliſche Bewa— 
chungs⸗Flotille, welche auf dieſen Gewäſſern kreuzt, um 
dieſe Sklavenſchiffe aufzufangen, einmal auf das andere fo 
große Ladungen losgemachter Negerſklaven auf die ihnen 
angewieſene Küſte abſetzte, daß die Colonie mit denſelben 
gänzlich überſchwemmt wurde. Die armen Miſſtonarien, 
deren kleine Zahl mit jeder kommenden Regenzeit noch 
mehr zuſammen ſchmolz, und deren nachrückende Mitge⸗ 
hülfen meiſt ſchon im erſten Jahre vom afrikaniſchen 
Fieber dahingerafft wurden, konnten ihren anvertrauten 
Negern jetzt um fo weniger mehr bey ihrer Tinder- 
artigen Hülfs⸗ Bedürftigkeit die pflegende Hülfe leiſten, 
deren ſie bedurften, da jede einzelne Niederlaſſung mit 
Schaaren neuer, kaum erſt der Sklavenkette entlaſſener 
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Neger überfüllt wurde, welche die ganze Wildheit und 
rohe Laſterhaftigkeit in die kaum ſittlich geregelten Neger⸗ 
Gemeinden hineinbrachten. Zu dieſen ſchmerzhaften Er⸗ 
fahrungen kam noch der unerſetzliche Verluſt des wackern 
Gouverneurs Macarthy, auf welchen der kürzlich ver⸗ 
ſtorbene Sir Neil Campbell folgte, der durch raſche 
und zweckwidrige Einrichtungen zerſtörte, was mit dem 
angeſtrengteſten Fleiß und meiſt mit Aufopferung ihres 
Lebens von den Boten Chriſti erarbeitet worden war. 
Es konnte nicht fehlen, daß unter ſolchen Umſtänden das 
liebliche Werk Chriſti großen Schaden leiden, und die 
erſten blühenden Negergemeinden durch die tauſende neuer 
wilder Anfiedler in vielfache Unordnungen gebracht werden 

mußten. Aber dennoch ließ der HErr Seine Sache nicht 
untergehen; vielmehr mußte der ſchwere Drang der Trüb⸗ 
ſale dazu dienen, die kirchliche Miſſions-Geſellſchaft, welche 
bisher mit ſo großer Aufopferung die Pflanzung des Chri⸗ 
5 ſtenthums auf dieſer Colonie auf ſich genommen hatte, in die 
einzig richtige Bahn der Arbeit hineinzuleiten, und ſie 
veranlaſſen, auf Maßregeln bedacht zu ſeyn, welche unter 
dem ſegnenden Beyſtand des HErrn zu dem erwünſchten 
Ziele führen dürften, der Erkenntniß Chriſti den Sieg 
über die mächtigen Negerſchaaren dieſer Küſte zu bereiten. 
Die Erfahrung hat nämlich deutlich gezeigt, daß die 
brittiſche Regierung auf die Anlegung einer zweyten Colonie 
für die Anſiedelung der wachſenden Haufen losgemachter 
Regerſklaven Bedacht nehmen müſſe, wenn das heilſame 
Werk der erſten Colonie, Sierra Leone, nicht zu Grunde 
gehen ſoll. Wirklich iſt auch, wie ſchon oben genannt 
wurde, auf der Inſel Fernando Po der erſte Verſuch 
hiezu eingeleitet worden, und es iſt zu hoffen, daß Sierra 
Leone ſeinen nunmehrigen Beſtand ſo lange bewahren 
wird, bis die dortigen Neger -Niederlaſſungen größere 
Reife und Feſtigkeit erlangt haben werden. Eine zweyte 
wichtige Erfahrung iſt durch dieſes läuternde Feuer der 
Trübſal der Geſellſchaft dadurch geworden, daß ſie deut⸗ 
lich einſehen lernte, daß die leibliche und geiſtliche 17 5 
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der armen Neger ſich unmöglich von einer und derſelben 
Perſon zugleich beſorgen laſſe, und daß der chriſtliche 
Miſſionar, welcher den Unterricht der Neger als feinen 
eigenthümlichen Beruf auf ſich hat, nicht zu gleicher Zeit 
der weltliche Vorſteher, der Friedensrichter und zeitliche 
Verpfleger und Aufſeher derſelben ſeyn könne; ſondern 
daß vielmehr zu dieſem Gefchäfte von der Regierung eigene 
rechtſchaffene Beamten beſtellt werden müſſen, und jetzt 
wirklich beſtellt werden. Eine dritte erfreuliche Erfahrung 
ging aus dieſer großen Noth dadurch hervor, daß die 
Miſſtons⸗Committee deutlich einſehen lernte, daß für den 
Jugend⸗ Unterricht der Neger die bisher beſtellten euro⸗ 


päiſchen Schullehrer unzureichend find, und daß, wenn 


der zahlreichen Neger-Jugend und ihrem großen Bedürf⸗ 
niß gründlich nachgeholfen werden ſolle, vor allem talent⸗ 
volle, eingeborne Jünglinge zu Jugendlehrern ihrer Nation 
in einer eigenen Schullehrer -Bildungsanſtalt für Ein⸗ 
geborne erzogen werden müſſen, welche in derſelben die 
Tüchtigkeit gewinnen ſollen, die Arbeiten der europäifchen 
Miffionarien als Schulgehülfen zu unterſtützen. Unſer 
theure Freund, Herr Prediger Hänſel, welcher früher als 
Lehrer an unſerer Miſſtonsſchule zu Baſel arbeitete, hat 
von der Miſſtons-Committee zu London den Auftrag er- 
halten, die Leitung dieſes Neger-Schullehrer-Seminars 
zu übernehmen, und hat bereits einen kleinen Anfang mit 
demſelben gemacht. Der Gouverneur bemerkt hierüber in 
einem Schreiben an die Committee Folgendes: „Ich be⸗ 
trachte die Zwecke für höchſt wichtig, um welcher willen 
Herr Hänſel hieher geſendet worden iſt; denn meine Er- 
fahrung zeigt mir, daß eingeborne Schullehrer viel taug⸗ 
licher ſind, die afrikaniſche Jugend auf eine zweckmäßige 
Weiſe zu unterrichten, und eben deßwegen auch mit beſſerem 


Erfolg unter denſelben arbeiteten. Herr Hänſel ſcheint 


mir gerade der rechte Mann für dieſen Beruf zu ſeyn, 

und ich werde ihn mit Freuden auf jegliche Weiſe unter⸗ 

ſtützen. Mich dünkt, 25 Neger⸗Jünglinge dürften für den 

Anfang nicht zu viel ſeyn, um zu Jugend-Lehrern für 
2. Heft 1829. M 
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die verſchiedenen Volksſtämme vorbereitet zu werden.“ Wir 
dürfen getroſt hoffen, daß nach gänzlicher Hebung dieſer 
Schwierigkeiten unter dem ſegnenden Einfluß der gött⸗ 
lichen Gnade das evangeliſche Miſſtonswerk tiefe Wurzeln 
ſchlagen, und reiche Früchte zum Heil der armen Neger 
tragen werde. 

Wir werden Gelegenheit haben, aus dem allgemeinen 
Berichte der Miſſtonarien über den gegenwärtigen Zuſtand 
des Werkes Gottes auf dieſer Küſte weiter unten noch 
einige intereſſante Berichte beyzufügen. 

5 Hauptſtadt der Colonie iſt 

Free⸗ Town, 
welche etwas über 6000 Einwohner in ſich faßt. Von 
der kirchlichen Miſſtons-Geſellſchaft ſind in dieſer Stadt 
Miſſionar Betts und Hänſel als Prediger, ſo wie zwey 
bekehrte Neger, J. Weeks und G. Fox, als Schullehrer, 
nebſt einigen National⸗Gehülfen angeſtellt. Auch arbeiten 
hier drey Methodiſten-Miſſtonarien, nämlich W. Pigott 
J. Courties und J. May, mit großem Segen unter dem 
zahlreichen Negerhaufen dieſer Stadt. Von ihnen be— 
merkt Miſſtonar Betts in einem Schreiben an die Com⸗ 
mittee: „Diefe Freunde arbeiten hier auf dem einzigen 
Grunde, von nichts zu wiſſen, als Chriſtum den Gekreu⸗ 
zigten den armen Negern zu verkündigen. Auch werden 
fie nicht durch äußerliche Verhältniſſe abgehalten, die 
Neger zu beſuchen und ihnen das Evangelium zu verkün⸗ 
digen; während uns als Caplanen der hier angefiedelten 
europäiſchen Behörden von überladenen Berufsgefchäften. 
wenig Zeit übrig bleibt, unter die Neger hineinzutreten, 
als geiſtliche Väter und liebende Seelſorger uns an ihnen 
zu beweiſen, die Hoſpitäler, die Gefängniſſe, die Hütten 
der Armuth, der Krankheit und des Elends zu beſuchen, 
und den Unglücklichen wohlzuthun. Dieſe Zeit haben unſere 
geliebten Freunde, und bringen fie auch unverdroſſen in der 
Arbeit der Liebe zu. Und was iſt die Folge davon? Sie 
haben Capellen, welche größtentheils von den freywilligen 
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Gaben des liebenden Negervolkes erbaut, und bey jeder 
Gelegenheit mit heilsbegierigen Zuhörern angefüllt ſind, 
deren Herzen um der Liebesdienſte willen, die ſie von 


ihren Seelſorgern empfangen, ihnen in allen Stücken 


zugethan ſind. Ich freue mich des Guten, das ſie nach 
meiner Ueberzeugung ausrichten, und wünſche ihnen von 
ganzem Herzen den reichen Segen Gottes; während ich 
zugleich beklagen muß, daß wir nicht im Beſitze der 
gleichen Vortheile find.” 

Herr Hänſel beſtätigt dieſe Bemerkung ſeines Mit⸗ 
arbeiters mit folgendem Zuſatz: „Während wir mit 
Schwierigkeiten aller Art umgeben ſind, und unſere Zeit 
und Kraft mit der Verrichtung unſerer Caplanendienſte 
verzehren, bauen die Methodiſten-Miſſtonarien eine Neger⸗ 
Capelle um die andere, ſammeln eine Gemeinde um die 
andere, ſo weit ſie nur im Stande ſind die armen Neger⸗ 
hütten zu beſuchen; ernennen Kirchenälteſte, halten Sonn⸗ 
tagsſchulen; beſuchen die Gefangenen und Kranken in den Ge⸗ 
fängniſſen und Spitälern; nehmen die Schafe ihrer Heerde, 
welche guten Rath ſuchen, in ihrem Hauſe auf, und 
werden auf dieſe Art mit ihrem innern und äußern Zu⸗ 
ſtande genau bekannt, ſo daß ſie nur ſolche Neger in die 
Kirchengemeinſchaft aufnehmen, welche ſie als redliche 
Seelen erkannt haben.“ 

Bekanntlich hat die Regierung der Miſſions⸗Direktion 
aufgetragen, die beyden Caplanenſtellen der Colonie jeder⸗ 
zeit mit ihren Arbeitern zu beſetzen, da aber die Erfah- 
rung zeigte, daß für das Miſſionswerk im Ganzen gar 
mannigfache Verwicklungen und Hinderniſſe aus dieſer 
Verbindung hervorgingen, fo fand die Miſſtons-Committee 


für nöthig, der Regierung dieſen Auftrag zurückzugeben, 


um frey und ohne anderwärtige Einmiſchung das Werk 
des HErrn unter den armen Heiden zu treiben. — 
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Die Negerdörfer der Colonie. 


Als Sir Neil Campbell als Gouverneur der Colonie 
eintrat, theilte er ſämmtliche von den Afrikanern be⸗ 
wohnte Dörfer der Colonie in drey Diſtrikte ab. Der 
öſtliche oder Fluß-Diſtrikt faßt die Dörfer Kiſſey, 
Wellington, Allen⸗Town, Hastings, Waterloo und Cal⸗ 
mont⸗Inſel in ſich. Dieſe Dörfer liegen in der Ordnung, wie 
fie hier genannt find, links der öſtlichen Grenze der Co⸗ 
lonie in ſüdöſtlicher Richtung, und grenzen an das Tim⸗ 
mani Land. Der mittlere oder Berg-Diſtrikt enthält 
die Dörfer Leiceſter, Glouceſter, Regent, Bathurſt, 
Charlotte und Graſſſield. Der weſtliche oder See-Di⸗ 
ſtrikt begreift die Dörfer York, Kent und die Bananas⸗ 
Inſeln, im nord weſtlichen Theile der Colonie in ſich, welche 
letzteren gegenwärtig ohne chriſtliche Lehrer ſind. 


8 rn Diet: 

Miſſionar dieſes Diſtriktes iſt W. Metzger, welcher 
zu Wellington wohnt, und dem die geiſtliche Führung 
ſämmtlicher Gemeinden des Diſtriktes fo lange übertragen 
iſt, bis weitere Gehülfen zur Unterſtützung nachrücken. 
In jedem einzelnen Dorfe iſt ein frommer, und ſo weit 
es bis jetzt die Umſtände geſtatteten, vorbereiteter Neger 
als Schullehrer angeſtellt, während die zeitlichen Ange⸗ 
legenheiten der Neger von zwey Regierungs- Beamten, 
Herren Macfoy und J. Pierce, beſorgt werden. 

Die Gemeinde Kiſſey liegt etwas über eine Stunde 
von der Hauptſtadt Free-Town. Es iſt zu beklagen, 
daß eine Anzahl der Abendmahlsgenoſſen in ihrem frühern 
Eifer ermattet, und in einem trägen Zuſtande ſich zu 
befinden ſcheinen, während die andern es ſich angelegen 
ſeyn laſſen, ihrem Bekenntniſſe zum Chriſtenthum durch 
einen rechtſchaffenen Wandel Ehre zu machen. Die Ver⸗ 
ſammlungen werden im Ganzen mit ziemlicher Aufmerk⸗ 
ſamkeit beſucht; obgleich auch hier noch manches zu wün— 
ſchen übrig bleibt. Manche Eltern ſchlagen den Werth 
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des Unterrichtes ihrer Kinder nur gering an, und ver⸗ 
ſäumen darum gar häufig, fie zur Schule zu ſchicken. 
Unter den gemiſchten Haufen der Einwohner, welche bis 
jetzt durch immer neue Ankömmlinge vermehrt worden 
ſind, iſt es ſchwer, bey der ungemein verſchiedenen Stufe 
ihrer Erkenntniß ein richtiges Urtheil über den Zuſtand 
dieſer Gemeinde im Allgemeinen zu fällen; aber mancherley 
Umſtände ſchienen bis jetzt eben kein gar günſtiges Urtheil 
über die Ruhe und Ordnung dieſes Volkes zu begründen. 
Indeß wird der Boden regelmäßig angebaut, und ſie ſind 
jetzt fleißiger geworden, als fie es zuvor waren. So 
ſchrieben die Miſſtonarien am Ende des Jahres 1826. 

Es freut uns, von dem füngſt verfloſſenen Jahre 
4827 beſſeres berichten zu dürfen. Mifftonae Metzger 
ſchreibt von demſelben: „Viele Jahre lang iſt das Evan⸗ 


gelium zu Kiſſey nur mit geringem Erfolg gepredigt 


worden; und ich ſelbſt arbeitete faſt 2 Jahre in dieſer 
Neger-Gemeinde, ohne eine Frucht meiner Arbeit gewahr 
zu werden. Als ich nun von dort hinweg nach Wellington 
verſetzt wurde, ergriff viele Neger der Gemeinde eine 
durchdringende Beſorgniß, in ihrem elenden und hülfloſen 
Zuſtande ohne die lebendige Erkenntniß des Heils ſterben 
zu müſſen. So meldeten ſich viele derſelben angelegentlich 
um den Unterricht zur Taufe, und bald traten 26 Neger 
hervor, bey denen ich ein redliches Verlangen wahrneh⸗ 
men durfte, durch den Glauben an Chriſtum errettet und 
ſelig zu werden. Die Zahl der Abendmahls-Genoſſen hat 
ſich von 38 auf 63 vermehrt, und ich darf ſagen, daß 
ſie, ſo weit ich ſie kenne, das Evangelium mit einem 
rechtſchaffenen Wandel ehren. Zwey dieſer Abendmahls⸗ 
Genoſſen ſind ſeitdem in die Ewigkeit gegangen, und es 
war eine Erquickung für mein Herz, ſie auf ihrem Sterbe⸗ 
lager freudig von der Liebe Jeſu zeugen zu hören. 44 
Andere find unter die Klaſſe der Abendmahls⸗Candidaten 
aufgenommen worden.“ 

Die Gemeinde Wellington liegt auf dem linken 
Ufer des Bonce⸗Fluſſes, oberhalb feines Ausfluſſes in die 
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Sierra Leone, und hat eben dadurch den Vortheil, mit 
dem etwa 3 Stunden entfernt liegenden Free-Town eine 
Waſſerverbindung zu haben. Dieſer Umſtand ſcheint auch 
wirklich dem Ort größeren Wohlſtand eingebracht zu haben, 
als es bey andern Negerdörfern der Fall iſt. Nach dem 
Berichte der Miſſtonarien wird hier die Kirche fleißig 
beſucht, und es zeigt ſich viel Eintracht unter den Ein⸗ 
wohnern, die im Allgemeinen als Chriſten ehrbarlich wan⸗ 
deln. Am Schluſſe des Jahres 1826 befanden ſich hier 
33 Tauf⸗Candidaten, welche begierig nach dem Weg zum 
Leben fragten. Am Sonntage iſt die Kirche mit Men⸗ 
ſchen angefüllt. Noch immer fehlt es bey manchen Eltern 
an Verlangen, ihre Kinder unterrichten zu laſſen; und 
ſelten haben die Neger den erforderlichen Reſpekt für 
einen ſchwarzen Lehrer. Die Ehen werden regelmäßig in 
der Kirche geſchloſſen, und die Falle einer Uebertretung 
dieſer Ordnung ſind ſelten. Wirklich gewährt die Ord⸗ 
nung und der Fleiß, welche dieſe Einwohner auszeichnen, 
den Arbeitern wahres Vergnügen. 

Nioch erfreulicher lautet der Bericht vom Jahr 1827, 
Das Werk der Gnade, ſo heißt es in demſelben, hat 
hier im verfloſſenen Jahr zuſehens zugenommen. Die 
Grashütte, in welcher Gottesdienſt gehalten wird, mußte 
verſchiedene Male erweitert werden, und etwa 400 Neger 
wohnen am Sonntag, und eine große Zahl derſelben in 
der Woche dem Gottesdienſte bey. 

Der Schullehrer iſt fleißig, und ſeine aufrichtige Bey⸗ 
hilfe zum Werk des hier wohnenden Miſſtonars verſchafft 
ihm zugleich den Vortheil einer allgemeinen Achtung in 
der Gemeinde. Mehrere Erbauungs-Verſammlungen 
werden mit Segen gehalten. Die Zahl der Abendmahls⸗ 
Genoſſen vermehrte ſich von 108 auf 144; auch haben 
ſich 20 Neger zur Taufe gemeldet, und werden durch 
chriſtlichen Unterricht vorbereitet. 

Die Gemeinde Allentown wurde erſt im Spät jahr 
4826 nach einem neuen Plane errichtet. Sie liegt in der 
Nähe von Hastings, an einem Bache in einer maleriſch 


183 


ſchönen Gegend. Die Zahl der Einwohner iſt etwa 100, 
und beſteht meiſt aus Negern, die erſt kürzlich den Skla⸗ 
venſchiffen entriſſen worden find. Etwa 25 derſelben be⸗ 
ſuchen den Gottesdienſt; auch wurde eine Schule mit 25 
Schülern begonnen. g 

So wie man dem Negerdorfe Hastings näher kommt, 
fängt der Boden an tiefer und für den Ackerbau taug⸗ 
licher zu werden, als irgend eine andere Stelle dieſer 
kleinen Halbinſel. Die Gebirge im Süden ſind wie überall 
bis an den Gipfel mit Waldung beſetzt, und das Dorf, 
das am Fuße derſelben liegt, hat gegen Norden und Oſten 
eine herrliche Ebene, welche der Bonce-Fluß durchſtrömt, 
durch den es zu Waſſer mit der 4 Stunden entfernten 
Hauptſtadt verbunden iſt. Etwa 200 —300 Neger befuchen 
den Gottesdienſt, welchen der fromme Tamba beſorgt. 
Die Einwohner verſammeln ſich täglich zum Morgen- 
Gebet, auch werden die Woche hindurch Religionsſtunden 
gehalten. Die Zahl der Abendmahls-Genoſſen beſteht 
aus 25 Perſonen. i 

Die Gemeinde Waterloo iſt 3 Stunden von Has⸗ 
tings entfernt, und durch die dichten Gehölze iſt ein 
Fußpfad am Fuß der Berge hin ausgehauen. Miffionar 
Wilhelm wohnt hier ſeit 1820, und ſeine Frau beſorgt 
die Mädchenſchule. Mit Ausnahme eines Einzigen, ſo 
lautet der Bericht der Miſſtonarien vom Jahr 1826, der 
aus der Gemeinde ausgeſchloſſen werden mußte, wandeln 
die hieſigen Abendmahls-Genoſſen untadelhaft. Obgleich 
ihre chriſtliche Erkenntniß noch gering iſt, da es im All⸗ 
gemeinen bey dem Neger immer ſchwer hält, richtige 
Religionsbegriffe in einer fremden Sprache aufzufaſſen, 
ſo kann doch ihr rechtſchaffener Wandel als Beweis be— 
trachtet werden, daß fie etwas von dem Evangelium ver— 
ſtehen, das ihnen gepredigt wird. Die Gottesdienſte wer⸗ 
den fleißig beſucht, aber mit Schmerzen bemerken die 
Miſſionarien, daß nur wenige Neger in dieſer Gemeinde 
mit Ernſt fragen: Was ſollen wir thun, daß wir ſelig 
werden? Auch die Schule wird nicht fleißig beſucht, 
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und Eltern und Kinder wiſſen den Werth des Unterrichtes 
noch nicht gehörig zu ſchätzen. Indeß läßt ſichs doch in 
vieler Beziehung zum Beſſern an; obgleich der Umſtand, 
daß kein chriſtlicher Lehrer hier wohnt, ſichtbar nachthei⸗ 
lig auf den Gang dieſer Gemeinde einwirkt. 

Am Ende des Jahres 1826 beſtand das Dorf Cal 
mont, das 8 Stunden von Wellington entfernt iſt, nur 
aus wenigen Negern, deren Zahl indeß bis auf 266 an- 
gewachſen iſt. Der von der Regierung in dieſem Dorf 
aufgeſtellte Schulze war früher Sergeant eines Neger- 
Regimentes, und gehörte zu den erfahrenſten Chriſten zu 
Wellington. Er hält nun zweymal am Sonntag Gottes⸗ 
dienſt mit großem Segen, während der National- Ge⸗ 
hülfe Tamba von Zeit zu Zeit dieſes Filial beſucht. 
„So oft ich komme,“ ſchreibt derſelbe, „finde ich immer 
das Haus voll, und die Leute warten auf mich. Sie 
ſind froh, das Wort Gottes zu hören.“ 


Berg ⸗Diſtrikt. 


Hier haben in den letzten Jahren die Miſſtonarien zum 
Nachtheil des Ganzen oft gewechſelt, da der Tod einen 
um den andern nach kurzem Aufenthalt hinwegraffte, 
nur 2 National- Gehülfen, David Noa und W. Davis, 
find übrig geblieben, zu denen kürzlich der Miſſionar Th. 
Davey gekommen iſt. 

Zu Leiceſter wurde die Schule fortgeſetzt, und auch 
an den Sonntagen der Gottesdienſt gehalten. Das Häuf⸗ 
lein der Abendmahls-Genoſſen, fo bemerken die Miſſto— 
narien, fuhr fort, ſich als Chriſten rechtſchaffen zu be⸗ 
tragen. Auch die heidniſchen Einwohner wohnten mit 
vieler Aufmerkſamkeit den Gottesdienſten bey, und die 
Eltern zeigten viel Bereitwilligkeit, ihre Kinder zur Schule 
anzuhalten. 

Das Negerdorf Glouceſter liegt etwa 2 Stunden 
von Free-Town. Auch dieſe Gemeinde hat durch die 
wechſelnden Todesfälle viel gelitten, und viel von ihrem 
erſten Eifer im Chriſtenthum eingebüßt. Zwar werden 
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die Gottesdienſte noch immer fleißig beſucht, aber es fehlt 
an der frommen Andacht, durch welche ſich zur Zeit des 
ſeligen Düring dieſe Gemeinde ſo ſehr auszeichnete. Noch 
konnte ihr kein Mifftonar zugeſendet werden, deſſen Lei⸗ 
tung fie fo ſehr bedarf. Es befinden ſich dort 109 Abend⸗ 
mahls⸗Genoſſen, während der Gottesdienſt etwa von 160 
Negern beſucht wird. 

Die blühendſte Gemeinde war Regent, 3 Stunden 
von Free⸗Town, welche gleichfalls ihren chriſtlichen Lehrer 
verlor, und geraume Zeit ohne Aufſicht und Unterricht 
ſich ſelbſten überlaſſen bleiben mußte. Jetzt wird ſie von 
Zeit zu Zeit von David Noah beſucht, bis neue Boten 
Chriſti bey ihr eingetreten ſind. Noch beſteht das Dorf 
aus 1090 Einwohnern, deren wenige Jahre zuvor 1600 
geweſen waren. Es iſt eine wohlthuende Bemerkung, daß 
manche fromme Seele unter ihnen ſich findet, die zuerſt 
nach dem Reiche Gottes trachtet. Wir wünſchen und 
hoffen, daß dieſe Gemeinde bald einen eifrigen Knecht 
Chriſti zum Führer erhalten wird, der das, was ſterben 
will, in der Kraft des HErrn zum neuen Leben ruft. 

Dasſelbe gilt von den übrigen Negerdörfern dieſes 
Diſtriktes, Bathurſt, Leopold und Charlotte. Auch ſie 
harren der kommenden Gehülfen, welche den Weg zum 
ewigen Leben ihnen verkündigen. Mancher redliche und 
demüthige Jünger Chriſti befindet ſich in ihrer Mitte, 
von dem man ſagen darf, daß er im Glauben an den 
Sohn Gottes lebt. Aber auch hier hat die raſche Ueber⸗ 
füllung mit immer neuen Schaaren von Negerſklaven großen 
Schaden angerichtet. Noch wandeln dieſe neuen Ankömm⸗ 
linge im Gebiete der Finſterniß, weil es an Boten Chriſti 
gebricht, die ihnen den Weg zur Seligkeit zeigen. 


Ungleich beſſer ſieht es im 
See⸗Diſtrikte 


aus, welcher das Glück hatte, die beyden Miſſlonarien 
J. Gerber und G. Wilhelm als eifrige Diener Ch riſti zu 
beſitzen. Letzterer iſt jetzt des dringenden Bedürfniſſes 


186 


wegen nach einer andern Stelle verſetzt worden, und ſämmt⸗ 
liche Gemeinden werden ſo lange von Miſſtonar Gerber 
beſorgt, bis weitere Hülfe kommt. 

Das Dorf Pork liegt an dem Meeresufer etwa 7 
Stunden unterhalb Free-Town. Der gewöhnliche Weg 
dahin iſt zu Waſſer, obgleich nun auch zu Lande ein 
Fußpfad durch das wilde Gebüſch gehauen iſt. Das Dorf 
hat eine ungemein liebliche Lage auf dem Abhang eines 
Hügels, der ſich in das Meer hinabzieht. Die hohen 
Berge, welche dasſelbe im Rücken umgeben, und mit dem 
dickſten Gehölze bewachſen ſind, machen den Einwohnern 
den Anbau des Landes ſchwer. Miſſtonar Wilhelm ſchreibt 
von dieſer Gemeinde: „Ich habe hier mehr Zuhörer als 
zu Waterloo, welche viel Begierde nach dem Worte Gottes 
zeigen; die Neger gewinnen nach und nach immer mehr 
Zutrauen und Liebe, und es iſt zu hoffen, daß die Sache 
Chriſti auf dieſer Stelle ſtegen wird.“ 

Die Gemeinde Kent liegt etwa 10 Stunden von Free⸗ 
Town, und ſteht mit Letzterer auch nur zur See in 
Verbindung. Hier zeigte ſich in der neuern Zeit am 
kräftigſten der ſeligmachende Einfluß des Evangeliums. 
Miſſionar Gerber ſchreibt hievon am Ende des Jahres 
1826: „Seit einiger Zeit iſt unter den hieſigen Negern 


ein reges Verlangen nach dem Wort des Lebens erwacht, 


und viele fragen nach dem Weg, der zum Heile führt. 
Statt, wie es zuvor der Fall war, mich täglich mit ihren 
Zänkereyen zu plagen, darf ich nun zu meiner Freude 
wahrnehmen, daß ſie im Frieden mit einander leben, am 
Worte Gottes ſich gemeinſchaftlich erbauen, als Chriſten 
ſich rechtſchaffen betragen, und oft bis tief in die Nacht 
hinein dem HErrn ihre Loblieder anſtimmen.“ 

Die Mifftonarien ſchließen ihren Bericht mit folgender 
Bemerkung: „Aus unſerer allgemeinen Ueberſicht werden 
Sie deutlich wahrnehmen, daß nach der verborgenen Fü⸗ 
gung der Vorſehung Gottes das kleine Häuflein Ihrer 
Arbeiter auf dieſer Küſte lange nicht ſtark genug war, 
das überwältigende Werk der rettenden Menſchenliebe zu 
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umfaſſen, das hier vor unſern Augen liegt. Während 
immer neue Haufen von Negerſklaven zur Leitung und 
zum Unterricht uns von den Schiffen zugeführt wurden, 
und während Einer um den Andern von uns unter der 
Hitze des Tages ſein Auge im Tode ſchloß, ſind gar 
wenige für eine Bevölkerung von 16,000 Seelen, die des 
ſorgfältigſten Unterrichtes bedürfen, übrig geblieben. Aber 
unter den ſchweren Prüfungen, denen in dieſer Zeit der 
Trübſal dieſes heilige Werk Gottes zu unterliegen ſcheint, 
iſt ſtille Unterwerfung unter den Willen unſeres Gottes 
unſere heilige Pflicht; denn wir kennen ja Den, der uns 
mit der Ruthe gezüchtiget hat, auch dürfen wir keinen 
Augenblick an Seiner Macht und Liebe verzagen, denn Er 
iſt treu, der uns Sein Verheißungswort gegeben hat.” 

Einer der geprüfteſten Arbeiter dieſer Küſte ſchreibt 
über den Verluſt ſeiner Mitgehülfen Folgendes: „Ich 
kann keinen Augenblick daran zweifeln, daß die Umſtände, 
welche für ſich ſelbſt ein mächtiger Schlagbaum im ſeligen 
Laufe des Evangeliums zu ſeyn ſcheinen, nach dem wun⸗ 
dervollen Rath unſeres Gottes am Ende ein kräftiges 
Förderungsmittel deſſelben werden müſſen. Macht die Ge⸗ 
meinde Gottes im Himmel und auf Erden nur Ein 
Ganzes aus, ſo iſt es ja ein tröſtlicher Gedanke, daß 
das, was die Erde verliert, für den Himmel gewonnen 
wird, und daß vielleicht gerade durch dieſe Fügung auf 
einem uns ganz unbekannten Wege das allgemeine Wohl 
der Kirche Chriſti befördert werden muß. Während wir 
daher den Verluſt fo vieler treuen Diener Gottes bekla— 
gen, deren Dienſt uns nützlich geweſen wäre, ſo wollen 
wir nicht weinen als ſolche, die keine Hoffnung haben. 
In der Gemeinſchaft Chriſti gibt es keinen Verluſt. Was 
die Vollendeten betrifft, ſo haben ſie Nichts dadurch ein⸗ 
gebüßt, daß ſte im Dienſte ihres göttlichen Meiſters ihr 
Leben aufgeopfert haben, während Andern ihr Beyſpiel 
zu Statten kommt. Wird es doch an Jüngern Chriſti 
nicht gebrechen, die ihr Ende anſchauen und ihrem Glau— 
ben nachfolgen, um auch wie fie die Krone des Lebens 
zu empfangen, wenn der Lauf vollendet iſt.“ 
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Miſſionar Gatesman ließ die kleine Schaar ſeiner 
Mitarbeiter vor ſein Sterbelager rufen, und ſprach zu 
ihnen in den letzten Augenblicken Folgendes: „Nur Muth, 
meine theuren Brüder! nur getroſt vorwärts in dieſem 
Werk des Glaubens und der Liebe Chriſti. Wir lehnen 
uns ja nicht auf einen zerbrochenen Rohrſtab, ſondern 
auf den Arm des Allmächtigen, der uns Hülfe ſchaffen 
kann, ſo wie wir ſie bedürfen. Setzt getroſt euer ganzes 
Vertrauen auf die Treue Jehovah's, welcher verheißen 
hat, daß unſere Arbeit nicht vergeblich ſeyn ſoll in dem 
HErrn. Denn unſer Jeſus wird herrſchen, Er ſoll die 
Heiden zum Erbe haben, und die Enden der Erde zu 
feinem Eigenthum.” 

Wir werden Gelegenheit haben, die neueſten Berichte 
von dieſer Colonie unten beyzufügen. 


Die nordamerikaniſche Neger⸗Colonie Liberia. 

Auf ihr ſind die 5 Miſſtonarien unſerer evangeliſchen 
Miſſtons⸗Geſellſchaft: S. Handt, F. Seſſing, G. Hegele, 
A. Kißling und H. Wulff, am Ende des Jahres 1827 
glücklich gelandet, und muthig in die erſten ſchweren 
Anfänge ihrer Arbeit hineingetreten. Ueber den gegen- 
wärtigen Zuſtand dieſer Negerküſte und das erſte Be⸗ 
ginnen unſerer Sendboten wird im nächſten Hefte ge⸗ 
ſprochen werden. 


Die däniſche Goldküſte auf Guinea. 

Vier deutſche Miſſionarien der evangeliſchen Miſſions⸗ 
Geſellſchaft, Henke, Salbach, Schmidt und Holzwarth, 
befinden ſich auf dem Weg nach dieſer Küſte, von welcher 
im nächſten Jahresbericht der evangeliſchen Miſſions-Ge⸗ 
ſellſchaft das Neueſte mitgetheilt werden ſoll. 
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Nach einem Beſchluſſe der brittifchen Regierung iſt die 
Cap⸗Colonie in zwey Provinzen, nämlich in die weſtliche 
und öſtliche, eingetheilt worden. Zur weſtlichen Provinz 
gehören die Diſtrikte Cap, Stellenboſch, Zwellendam, 
Worceſter und Clanwilliam. Die öſtliche Provinz bilden 
die Diſtrikte Graaf-Reinet, Beaufort, Sommerſet, Al- 
bany, Uitenhage und Georg. Beyde Provinzen faſſen 
beynahe den gleichen Flächenraum in ſich. Die Bevöl⸗ 
kerung der weſtlichen wird auf 45,014 Freye und 28,934 
Sklaven angeſchlagen; ihre Produkte beſtehen hauptſäch⸗ 
lich in Korn und Wein, und die Capſtadt, wie unbequem 
ſie auch in mancher Beziehung iſt, wird der Sitz der 
Regierung bleiben. Die Bevölkerung der öſtlichen Pro⸗ 
vinz beläuft ſich auf 39,513 Freye und 6,575 Sklaven. 
Sie bietet vorzugsweiſe Waideplätze für Hornvieh und 
Schafe dar. Die Hauptſtadt der Provinz wird Uitenhage 
oder Grahamsſtadt werden. 

Die zahlreiche Sklavenbevölkerung der Colonie iſt in 
der neuern Zeit ein vorzüglicher Gegenſtand der Aufmerk— 
ſamkeit für die Miſſions-Geſellſchaft zu London ſowohl, 
als für die brittiſche Regierung geworden. Es iſt näm⸗ 
lich aus der frühern Miſſions-Geſchichte Süd-Afrikas 
bekannt, daß der ſelige Van der Kemp und ſeine Mit⸗ 
arbeiter ſchon im erſten Anfang ihres Miſſions-Geſchäftes 
große Schwierigkeiten antrafen, welche hauptſächlich in 
der niedergedrückten Lage und harten Behandlung der 
Hottentotten-Bevölkerung und anderer Volksſtämme ihren 
Grund hatten, zu welchen fie als Boten Chriſti mit der 
Predigt des Evangeliums geſendet worden waren. Mit 
beharrlichem Eifer und Muth that Van der Kemp alles, 
was er in ſeiner Lage vermochte, um dieſe Hinderniſſe 
aus dem Wege zu räumen; aber er ſtarb, ehe er die 
Erfüllung ſeiner Wünſche ſehen durfte. 
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Im Jahr 1819 trat Dr. Philip als Aufſeher ſämmt⸗ 
licher Miſſions-Stationen der Geſellſchaft in Süd⸗Afrika 
in ſeine weiten Wirkungskreiſe ein, und bald wurde es 
ihm fühlbar, daß eine Verbeſſerung in dem bürgerlichen 
Zuſtande der Hottentotten durchaus nothwendig fen, wenn 
von der Miffionsarbeit unter ihnen eine dehnen 
Wirkung erwartet werden ſollte. 

Zuerſt legte er nun der Colonial- Regierung verſchie⸗ 
dene Vorſtellungen über die vielfachen Mißhandlungen vor, 
denen die Hottentotten und andere eingeborne Volksſtämme 
preis gegeben waren; da er aber fand, daß die gewünſchte 
Abhülfe nicht erreicht wurde, ſandte er die Abſchriften 
ſeiner Vorſtellungen mit umſtändlicher Auseinanderſetzung 
des kläglichen Zuſtandes dieſer armen Menſchen nach Eng⸗ 
land „mit dem Ausdruck feiner gewiſſen Zuverſicht, daß 
die Miſſions⸗Direktion bey der königlichen Regierung die 
erforderlichen Schritte thun werde, um den Eingebornen 
Süd ⸗ Afrikas die Erleichterung ihres Zuſtandes zu ver— 
ſchaffen, welche er für fie bey der Colonial⸗ Regierung 
nicht gewinnen konnte. — 

Nach reiflicher Erwägung des Inhaltes der vorgeleg⸗ 
ten Documente gab die Direktion in der gewiſſen Ueber⸗ 
zeugung, wie ſehr das Gedeihen der Miſſionsſache von 
dieſen nothwendigen Hülfleiſtungen abhange, eine Denk⸗ 
ſchrift bey der Regierung ein, welche ſämmtliche Beſchwer⸗ 
den dieſer anſehnlichen Bevölkerung ausführlich aus ein⸗ 
ander ſetzte, und der reifen Erwägung des königlichen 
Staats⸗Miniſteriums empfahl. Auf dieſe im Jahr 1823 
der Regierung eingereichte Denkſchrift folgte jedes Jahr, 
bis 1827, eine neue nach, in welchen eine Reihe fortlau⸗ 
fender Thatſachen, als Beweisgründe für die dringliche 
Nothwendigkeit der Abhülfe auseinander geſetzt wurden. 

Wie menſchenfreundlich auch einzelne Klagepunkte von 
Seiten der Regierung gewürdigt wurden, ſo fand doch 
der Hauptgegenſtand der Bitte nicht die Abhülfe, welche 
allein für das Ausbreitungswerk chriſtlicher Civiliſation 
einen gedeihlichen Erfolg hoffen ließ. 
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Die Dringlichkeit der Sache machte es nun nothwen⸗ 
dig, daß Dr. Philip ſelbſt nach England zurückberufen 
werden mußte, um den Gegenſtand in allen feinen Bezie⸗ 
hungen der Regierung aufs Neue vorzulegen., Zu gleicher 
Zeit erſchien in zwey Bänden ein ausführliches Werk von 
demſelben unter dem Titel: „Nachforſchungen in Süd— 
Afrika.“ Der Inhalt dieſer Schrift ſowohl, als andere 
Umſtände, welche die Sache begleiteten, zogen jetzt die 
Aufmerkſamkeit verſchiedener Parlaments-Glieder auf den 
niedergedrückten Zuſtand der Eingebornen in der Colonie 
auf ſich; und es wurde am 19. July einſtimmig von dem 
Parlamente folgender Beſchluß gefaßt: „Das Haus der 
Gemeinen hat es von jeher mit Wohlgefallen betrachtet, 
daß die urſprünglichen Einwohner Süd-Afrikas zu jeder 
Zeit von der brittiſchen Regierung als ein freyes Volk 
anerkannt wurden, die ihre geſetzlichen Wohnſitze in der 
Colonie haben; und daß die brittiſche Regierung denſelben 
den gleichen Schutz für ihre Perſonen und ihr Eigenthum 
zuſagte, gleich allen andern freyen Völkern. Das Haus 
der Gemeinen bittet Seine Majeſtät unterthänig, ſolche 
Inſtruktionen der Cap-Colonie zuzuſenden, durch welche 
allen Eingebornen Süd-Afrikas die gleiche Frey⸗ 
heit und der gleiche Schutz geſichert werden, den alle 
freyen Einwohner der Colonie, die Engländer ſo wie die 
Holländer, genießen. Auch erſucht das Haus Seine Maje⸗ 
ſtät, daß alle, den gegenwärtigen Zuſtand der Hottentot- 
ten und Buſchmänner betreffenden Regierungsberichte, ſo 
wie die Eingaben des Doktor Philip und der Miffiong- 
Direktion, demſelben vorgelegt werden mögen.“ 

Durch dieſen menſchenfreundlichen Parlamentsbeſchluß, 
dem das brittiſche Staats-Miniſterum willig beytrat, iſt 
ein mächtiges Hinderniß der evangeliſchen Miſſtonsſache 
unter den eingebornen Völkerſtämmen Süd-Afrikas mit 
des HErrn Hülfe gehoben, und der Grund gelegt zum 
allgemeinen Anbau der Kirche Chriſti, welche in dieſen 
Gegenden von einem Jahre zum andern immer allgemei- 
neren Siegen entgegentritt. 
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Ein kurzer Ueberblick über das liebliche Werk Gottes 
in Süd⸗ Afrika bietet uns die ermunterndſten Gründe zu 
der ſeligen Hoffnung dar, daß die Kraft des Evangeliums 
in nicht langer Zeit die Finſterniſſe des Heidenthums he 
wältigen wird. 


Die Cap⸗ Colonie. 
Cap⸗Stadt. 

An die Stelle des Herrn Philip iſt ſeit dem Ende des 
Jahrs 1826 Herr Miles als Agent der Londner Miſſions⸗ 
Geſellſchaft und als Aufſeher ihrer ſämmtlichen Miſſions⸗ 
Stationen in Süd⸗Afrika eingetreten. Neben den Miſſio⸗ 
narien dieſer Geſellſchaft arbeiten noch 14 Methodiſten⸗ 
Miſſtonarien auf verſchiedenen Poſten in und außerhalb 
der Colonie im Segen. Auch die Brüdergemeine hat zu 
den fünf bereits beſtehenden Miſſions-Niederlaſſungen in 
dieſem Lande eine ſechste unter den Tambukkis, an den 
Grenzen des Cafferlandes, errichtet. Die Methodiſten⸗ 
Miſſtions⸗Geſellſchaft macht in ihrem neueſten Berichte 
über den Zuſtand ihrer Miſſtons-Poſten in Süd⸗ Afrika 
folgende allgemeine Bemerkung: „Süd ⸗ Afrika hat im 
Laufe des verfloſſenen Jahres immer weitere und hoffnungs⸗ 
reichere Ausſichten für das Gelingen des Werkes Chriſti 
geöffnet. Von Anfang an befand ſich dasſelbe in ununter⸗ 
brochenem Fortſchreiten, und es bewahrt dieſen Charakter 
bis auf dieſe Stunde. Mit Ausnahme der Cap⸗-Stadt 
und der Stationen im Diſtrikte Albany hat es das Mif- 
ſionswerk mit rohen und verfinſterten Heidenſtämmen zu 
thun; und ſelbſt auf jenen Stellen bewegt es ſich unter 
einer großen Hottentotten-Bevölkerung, was die Arbeit 
dieſer Stationen doppelt wichtig macht. Im Gebiete der 
Colonie ließ es der HErr den Arbeitern unſerer Geſellſchaft 
gelingen, neue Arbeitsſtätten aufzurichten, und neue Ge⸗ 
meinden aus den Heiden zu ſammeln, die im Segen 
gedeihen. 

»Im Innern iſt die Namaqua⸗Miſſion noch immer auf 
Khamiesberg beſchränkt, gedenkt aber ihren Einfluß auf 

die 
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die zahlreichen Völkerſtämme umher auszudehnen, da auf 
weite Strecken hin im Innern dieſes Welttheils die Völker 
in mächtiger Bewegung find, und ſich, wie in den Zei⸗ 
ten der europäiſchen Völkerwanderung, einander vorwärts 
drängen.“ 


Hotten tot e n. 


Groene⸗Kloof. 

(Eine Station der Vrüdergemeine, etwa 16 Stunden nördlich von der 
Capſtadt.) N 
Die hier arbeitenden Miſſtonarien find: Clemens, Hof- 
mann, Sondermann und Tieze. Viele neue Leute haben 
ſich kürzlich auf dieſer Station angeſiedelt, welche die 
Noth in der Irre umher trieb, und von denen Miſſionar 
Clemens folgendes bemerkt: „Sagt man, der Hunger 
habe ſie zu uns hergetrieben, ſo will ich dieß nicht läugnen. 
Manche derſelben erklärten indeß, ſchon ſeit mehreren Jah⸗ 
ren hätten ſie ein geheimes Verlangen gefühlt, eine Ge⸗ 
legenheit zu finden, um das Wort Gottes zu hören; fie 
ſeyen aber durch Umſtände verhindert worden, hieher zu 
kommen. Andere derſelben mag immerhin blos die Hun— 
gersnoth hiehergebracht haben. Es ſey dem wirklich alſo; 
aber wer leitet alle dieſe Umſtände? iſt es nicht der HErr, 
ohne deſſen Willen auch nicht ein Sperling auf die Erde 
fällt. Ich glaube feſt, die Hand unſers Gottes hat fie 
hieher gebracht, damit fie durch die Predigt feines Evan⸗ 
geliums einen Hunger und Durſt nach der Gerechtigkeit 
gewinnen, und dasſelbe zu ihrem ewigen Heil hören mögen. 
In dieſer Hoffnung haben wir ſie aufgenommen, und 
ihnen geſtattet, hier zu wohnen. Wir haben aber auch 
uns verpflichtet gefühlt, ihnen im Aeußerlichen eine hülf⸗ 
reiche Hand zu bieten; und dieß werden gewiß unſere 
theuren Brüder nicht mißbilligen. Auch hat uns der HErr 
letztes Jahr mit einer reichen Ernte geſegnet; ſollten wir 
dieß nicht als eine Gabe betrachten, die Er uns anver⸗ 
traute, um Seine gnadenreichen Abſichten damit zu er- 

füllen.“ 

2. Heft 1829. N 
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Da die Zahl der neuen Ankömmlinge zu groß wurde, 
fo ſahen ſich doch die Miſſionarien am Ende genöthigt, 
gewiſſe Einſchränkungen zu machen. Miſſionar Clemens 
ſchreibt hierüber: „Unſere alten Niederlaſſungen find zu 
übervölkert; dieſen Uebelſtand fühlte man zuerſt zu Gnaden⸗ 
thal, und jetzt fangen wir an, es auch hier zu empfinden. 
Bereits ſahen wir uns genöthigt, einigen Hottentotten 
die Erlaubniß, hier zu wohnen, zu verweigern, weil es 
uns an einem Bauplatze für fie fehlte. Am Schluſſe des 
Jahres 1826 wohnten 518 Hottentotten hier, welche meiſt 
Acker⸗ und Gartenbau und Viehzucht treiben. Schade, 
daß nicht mehr Handwerker unter ihnen ſich befinden. 

„Was den innern Zuſtand unſerer Gemeinde betrifft, 
ſo wechſelt es bey demſelben. Oft dürfen wir mit Dank 


und Freude Spuren von der Wirkſamkeit der göttlichen 


Gnade, beſonders unter unſern neuen Leuten wahrneh— 
men, welche die alten Mitglieder zu größerem Ernſt im 
Streben nach dem Seligwerden aufwecken. Die Paffiong- 


und Oſterzeit iſt für uns immer eine gnadenreiche Zeit; 


am Oſtermontag hatten wir die Freude, 11 erwachſene 
Hottentotten auf den Tod Chriſti zu taufen; die größte 


Zahl, welche hier auf einmal getauft wurde. Solche 
Anläſſe find immer eine wahre Erquickung für unſere Her⸗ 
zen, und erſetzen uns manche Stunde der Noth und der 
Kümmerniß. Auch im Aeußerlichen geht es beſſer, indem 
unſere Hottentotten den Werth der Arbeitſamkeit a 


ſchätzen lernen.“ 


Bos jes vel d. 
(Etwa 16 Stunden nördlich von der Capſtadt gelegen.) 


Der Arbeiter der Londner Miſſions-Geſellſchaft auf 


dieſer Stelle iſt Miſſionar C. Kramer, der Einzige, wel⸗ 


cher aus der Zahl der erſten, im Jahr 4799 von der 


Geſellſchaft mit Dr. Van der Kemp ausgeſendeten Miſ⸗ 


ſtonarien noch am Leben iſt, und welcher auf dieſem 
Poſten mit unermüdeter Treue und Hingebung zu arbei⸗ 


ten fortfährt. 
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Paarl. 
(Im Diſtrikte Stellenboſch, etwa 14 Stunden nordöſtlich 
von der Capſtadt.) 

Auf dieſer, von der Londner Miſſtons⸗Geſellſchaft un⸗ 
terhaltenen Stelle arbeitet Miſſtonar J. Kitchingmann. 
Der Jahresbericht bemerkt: „Das Hottentotten-Gemein⸗ 
lein iſt im Zunehmen; die Zahl der Abendmahlsgenoſſen 
iſt 27, welche ſämmtlich durch ihren Wandel ihr Chriſten⸗ 
Bekenntniß zieren. Man geht von hier aus damit um, 
in der ganzen Umgegend dieſes Diſtriktes chriſtliche Schu⸗ 
len anzulegen, als das geeignetſte Mittel, dem überhand⸗ 
nehmenden Mahomedanismus zu ſteuern.“ 


Tulbagh. 

(Im Diſtrikte gleichen Namens, etwa 30 Stunden nordöſtlich 

von der Capſtadt.) 

Von dieſer Station, auf welcher A. Vos arbeitet, 
wird im Berichte bemerkt: „Die Verſammlungen werden 
von den freyen Leuten und Sklaven fleißig beſucht, und 
ein Fortſchreiten in der Erkenntniß göttlicher Dinge iſt 
deutlich wahrzunehmen. Miſſionar Vos ſetzt ſeine Wan⸗ 
derung in der weiten Umgegend fort, wo er Schaaren 
von Hottentotten das Evangelium verkündigt. Auch be⸗ 
merkt er mit Freuden, daß die Getauften im Allgemeinen 
ſich eines gottſeligen Lebens befleißigen.“ 


Caledon. 
(Bey Zwellendan, 50 Stunden öſtlich von der Capſtadt gelegen.) 


Dieſe ſeit dem Jahr 1822 aufgegebene, und nunmehr 
ſeit 1827 von Mifftonar Helm neu begonnene Miffions- 
Station zeigt ein neues, friſches Leben der Gottſeligkeit. 
„Die Freude der Hottentotten war groß,“ ſo ſchreibt 
Herr Miles im July 1827, „als ſie vernahmen, daß ein 
Miſſtonar wieder zu ihnen kommen, und unter ihnen woh⸗ 
nen werde. Sie drückten ihr Vergnügen hierüber durch 
die lebhafteſten Aeußerungen der Dankbarkeit und mit 
Thränen aus. Eine alte Hottentottinn, die etwa 90 Jahre 
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alt und von Schwachheit niedergebeugt iſt, kroch an der 
Hand ihres Sohnes aus ihrer Hütte heraus, und rief 
voll Rührung laut aus: Nie konnte ich erwarten, ſo lange 
leben zu dürfen, um dieſen Tag zu ſehen; aber, Gott ſey 
es gedankt, noch ehe ich ins Grab darniederſinke, iſt ein 
Lehrer gekommen! 


Gnadenthal. 

ur (Etwa 54 Stunden nordöſtlich von der Capſtadt gelegen.) 
Die hier wohnenden Miſſtonarien der Brüdergemeine 
find: Hallbeck, Schmidt, Lemerz, Stein, Thomſen, 
Voigt, Schulz, Luttringshauſen. 

Miſſionar Hallbeck ſchreibt vom Jahr 1826: „Wir 
waren im verfloſſenen Jahre im Allgemeinen ſehr geſund, 
und hatten ungewöhnlich wenige Todte. Die Einwoh⸗ 
nerzahl beſteht in 1185 Seelen, unter denen über 500 
Abendmahlsgenoſſen ſich befinden. Etwa 240 Kinder be⸗ 
ſuchen täglich die Schule, in welcher mancherley Ver⸗ 
heſſerungen des Unterrichtes gemacht worden find.” 

Einige heftige Widerſacher machten in öffentlichen Blät⸗ 
tern wiederholte leidenſchaftliche Angriffe auf die Arbeiten 
dieſer wakern Miſſtonarien, und klagten fie öffentlich als ge⸗ 
winnſüchtige Ruheſtörer an, welche Unordnung und Un⸗ 
friede verbreiten. Dieß gab Veranlaſſung, daß von ihnen 
eine leidenſchaftloſe und blos auf Thatſachen ſich beziehende 
Darſtellung ihrer Arbeiten und Zwecke der Colonial-Regie⸗ 
rung vorgelegt wurde. Von letzterer wurden ihre Ein⸗ 
richtungen ſowohl, als ihre Arbeiten, mit freudiger Bil- 
ligung aufs Neue genehmigt; und auf ſolche Weiſe muß⸗ 
ten dieſe Angriffe das unerwartete Mittel in der Hand 
Gottes werden, mit erneuerter Beſtätigung der Regierung 
dieſes ſchöne Werk der Menſchenliebe zu fördern. 


Hemel en Aarde. 
(Ein Hofpital für Außſätzige 5 Stunden von Caledon, und nicht weit vom 
Meere gelegen.) 
Der Miſſion ionar der Brüdergemeine, der dieſen Poſten 
beſorgt, iſt M. Peterleitner mit ſeiner Gattinn. „Wir 
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konnten,“ bemerkt Miſſtonar Schmidt, welcher hier be⸗ 
ſuchte, „ die Ausſätzigen nicht ohne großes Mitleid betrach⸗ 
ten. Einige haben ihre Füße, andere ihre Hände durch 
dieſe Krankheit verloren; Andern iſt das Geſicht ſchreck— 
lich entſtellt. Bruder Peterleitner arbeitet mit viel Treue 
unter dieſen armen Leuten. Seine Gattinn ſagte mir, 
der Anblick ſo vielen Elends ſey ihr anfänglich faſt uner⸗ 
träglich geweſen, jetzt ſeye ſie daran gewöhnt, und ſie 
möchte ihnen gerne nach Leib und Seele Gutes thun. 
Ihre Arbeit hat der HErr ausnehmend geſegnet.“ 


Elim. 
(Dieſe Station befindet ſich in der Nähe vom Cap Anguillas, und liegt 
eine Tagreiſe von Gnadenthal entfernt.) 


Dieß iſt die dritte Miſſtonsſtation der Brüdergemeine 
in Süd⸗ Afrika; ihr Miffionar, Cuttring, iſt ſeit dem 
November 1826 auf dieſer neuen Stelle eingetreten. — 
Die Zahl der Einwohner nimmt zu, und ſie leben im 
Frieden. 


Pacaltsdorf. 
(Im Diftrikte Georg, etwa 100 Stunden von der Capſtadt öſtlich, 
1 Stund ſüdlich von der Stadt Georg, und eine kleine 
Stunde nördlich vom Meere.) 


Der Miſſionar der Londner Geſellſchaft iſt W. Ander⸗ 
fon. Im Jahresberichte wird von dieſer Stelle geſagt: 
„Die Gemeinde, die aus freyen Hottentotten und Sklaven 
der Nachbarſchaft beſteht, beläuft ſich auf 200 Seelen. 
Ihr Verlangen nach Unterricht, ſo wie ihr Betragen, 
iſt lobenswerth. Außer den Sonntags-Gottesdienſten wird 
jeden Abend in der Woche eine Religionsſtunde gehalten. 
Indeß mehrere der Einwohner zu einem Leben aus Gott 
erwacht ſind, begnügen ſich nur allzuviele mit dem bloßen 
Schein der Gottſeligkeit. Die Schule wird von 63 Kna⸗ 
ben und Mädchen beſucht. 
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Hankey. 

(eine neue Station am Chamtoosfluſſe, zwiſchen Pacaltsdorf 

und Vethelsdorf.) 

Auf dieſer Stelle ſoll eine Erziehungs⸗Anſtalt für die 
Kinder der Miſſtonarien ſowohl, als der Eingebornen, 
errichtet werden, um ſie unter dem Beyſtande Gottes zu 
Gehülfen ihrer Nation zu bilden; und Miſſtonar Foſter 
iſt von der Londner Miſſions-Geſellſchaft hieher geſendet 
worden, um die geeigneten Einrichtungen für bieſen Zweck 
anzubahnen. — 


a .@ Bethelsdorf. - 
(Im Diſtrikte uitenhagen, 180 Stunden öſtlich von der Capſtadt, und nahe 
bey Algoa⸗Bay.) 

Mifftonar Robinſon arbeitet auf dieſer Stelle, und ein 
junger Van der Kemp iſt Schullehrer; die Anzahl der 
hieſigen Einwohner nimmt ſehr zu, und ihr Verlangen 
nach Unterricht iſt groß. Die Schule faßt 165 Schüler 
in ſich, und die Gemeinde beſteht aus 100 Getauften. 


Enon. 
(Am Witte ⸗Fluß, bey der Algoa⸗Vay.) 


Die Miſſionarien der Brüdergemeine ſind: Fritſch, 
Halter, Neuhaus und Hornig. Miſſionar Schmidt, der 
Gründer dieſer Gemeinde, iſt von hier abberufen worden, 
nachdem er die Freude gehabt hatte, dieſe Wildniß in 
einen Garten Gottes verwandelt zu ſehen. Er ſelbſt ſchreibt 
hievon: „Je länger ich zu Enon geweſen bin, deſto deut⸗ 
licher lernte ich einſehen, daß der HErr uns im Jahr 
1846 hieher an die rechte Stelle gebracht hat; auch war 
es gerade die rechte Zeit, eine Niederlaſſung hier zu er⸗ 
richten. Obgleich die ganze Colonie ſeit 8 Jahren großen 
Mangel an Lebensmitteln litt, und auch wir unſern An⸗ 
theil an der allgemeinen Noth hatten, ſo wurde dennoch 
während dieſer bedrängnißvollen Zeit Enon aufgebaut, und 
jedermann wundert ſich nun über feinen aͤußerlichen Wohl⸗ 
ftand, Kleiner iſt die Anzahl derer, die im Stande find, 
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das, was noch unendlich wichtiger iſt, was der HErr an 
den Seelen dieſer armen Leute gethan hat, nach ſeinem 
wahren Werthe anzuſchlagen; und ich darf getroſt hoffen, 
daß Er in Zukunft noch Größeres thun wird. Der Ab⸗ 
ſchied von dieſer Gemeinde hat uns ausnehmend gerührt. 
Wir waren Zeugen ihres kleinen Anfanges und ihres 
Wachsthums, und hatten die Gnade, ihr von Anfang an 
zu dienen. Die Beweiſe, die wir von der Macht und 


Huld unſers Heilandes ſehen durften, daß Er ſo viele 


arme Hottentotten hieher führte, um ſein Evangelium zu 
hören, und durch dasſelbe bekehrt zu werden, waren von 
Tag zu Tag die Wonne unſerer Herzen. Die Zahl der 
Einwohner iſt nunmehr 450; unter dieſen ſind manche 
wahrhaft aufrichtige und treue Chriſten, welche durch 
eine gründliche Herzensveränderung kund thun, was das 
Blut Jeſu an Menſchenherzen zu thun vermag, um ſie 
aus der Gewalt des Böſen zu erretten, und zu reinigen 
von aller Ungerechtigkeit. Enon wird durch meine Ent⸗ 
fernung nichts verlieren, wie Sie zu fürchten ſcheinen. 
Ich bin ausgearbeitet, und habe überall kein Verdienſt; 
aber mich verlangt, als ein unnützer Knecht vor meinem 
HErrn und Heilande zu erſcheinen, und als ein begnadig⸗ 
ter Sünder blos um feines koſtharen Verdienſtes willen 
von Ihm aufgenommen zu werden.“ 

Miſſtonar Hallbeck machte auf feinem Wege zu den 
Tambukkis einen Beſuch in dieſer Gemeinde, und ſchreibt 
hievon folgendes: „Seit der erſten Gründung dieſer Stelle 
im Jahr 1816 find 130 Erwachſene und 103 Kinder hier 
getauft worden. Obſchon hier, ſo gut wie in jeder an⸗ 
dern Gemeinde, mancherley Gebrechen gefunden werden, 
ſo bin ich doch mit einer großen Zahl Hottentotten hier 
bekannt geworden, welche ich als Brüder und Schweſtern 
in Chriſto achten und lieben muß, und deren Umgang 
mit dem HErrn wahrhaft erbaulich iſt. 

„Viehzucht iſt die hauptſächlichſte Nahrungsquelle der 
Hottentotten zu Enon; und ich bemerke mit Vergnügen, 
daß ihre Heerden in demſelben Verhältniſſe, wie die 
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Anzahl ihrer Einwohner, ſeit meinem letzten Beſuch zus 
genommen haben. Die Hottentotten beſitzen gegenwärtig 
etwa 1400 Stück Rindvieh, und es ſind nur wenige Fa⸗ 
milien, die kein Vieh beſitzen. Eine ſo große Heerde er⸗ 
fordert ein hedeutendes Waideland für ihren Unterhalt, 
und dieß iſt auch die Urſache, warum die Einwohner 
Enons ſich nicht weiter vermehren dürfen. Aber wie kön⸗ 
nen wir dieß verhüten? Wir müſſen Jeden aufnehmen, 
der mit dem aufrichtigen Verlangen zu uns kommt, das 
Evangelium zu hören. Einige derſelben leben vom Acker⸗ 
und Gartenbau, Andere vom Holzfällen oder Steinkohlen⸗ 
brennen. Indeß iſt der Acker- und Gartenbau eine fo 
ungewiſſe Hülfsquelle, daß ſie dankbar ſind, wenn ſie nur 
nichts dabey verlieren; und fo lange das klimatiſche Ver⸗ 
hältniß ſich nicht ändert, läßt ſich in dieſer Gegend kein 
Vortheil vom Ackerbau erwarten.“ 


Theopolis. 
(Im Diſtrikt Albany, 220 Stunden öſtlich von der Capſtadt, und etwa 
20 Stunden nordßſtlich von Bethelsdorf.) 

Der hieſige Miſſionar iſt Georg Barker. Von dieſer 
Gemeinde ſchreibt Miſſtonar Halbe auf feiner Durchreiſe: 
„Große Verbeſſerungen ſind in den letzten Jahren hier 
und zu Bethelsdorf gemacht worden, über welche ſich jeder 
Freund der Miſſtonsſache freuen muß. Die Gottesdienſte 
werden fleißig beſucht; die Schulen find in guter Ord⸗ 
nung; auch die Leute reinlich und wohl gekleidet.“ 

Eine Miſſions-Hülfs-Geſellſchaft findet ſich in dieſer 
Gemeinde, welche im verfloſſenen Jahr 374 Rthlr. bey⸗ 
getragen hat. 


Albany. 


Von dieſem Diſtrikte im öſtlichen Theile der Colonie 
meldet der Bericht der Methodiſten Miſſtons-Geſellſchaft: 
»Zu den 8 Miſſtons-Stationen unter den Coloniſten iſt 
eine neunte zu Sommerſet hinzugefügt worden, wo die 
Leute auf eigene Koſten eine Kapelle und ein Wohnhaus 
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für den Miſſtonar erbaut haben. Dieſe neue Station iſt 
um ſo wichtiger, da ſie eine Heidenbevölkerung von 3000 
Hottentotten in der Nachbarſchaft hat, und, wie die Brü— 
der bemerken, wahrſcheinlich den Weg zu den verachteten 


Buſchmännern bahnen wird.? ü 


Miſſions⸗Stationen außerhalb der Colonie. 
ieeaffer n. 


Die Colonial⸗Regierung iſt für Ausbreitung des Chri⸗ 
ſtenthums unter den benachbarten heidniſchen Völkern in 
hohem Grade günſtig, und eifrig bemüht, dieſes menſchen⸗ 
freundliche Werk zu unterſtützen. Sie ſelbſt hat den Un⸗ 
terhalt einer Miſſtons⸗Station unter den Caffern, Namens 
Chumie, auf ſich genommen. Auch iſt eine andere, 
Namens Lovedale, unter der Leitung der ſchottiſchen 
Miſſtons⸗Geſellſchaft kürzlich in dieſem Lande aufgerichtet 
worden. 

Die Stationen der Methodiſten-Geſellſchaft im Caffer⸗ 
Lande ſind folgende: 


Wesley ville. 
(Eine Station, 4 Stunden von der Mündung des Kalumna, im Diſtrikte 
des Königes Pato.) 

Dieſe Station wurde im Jahr 1823 errichtet. Sie 
wird von den Caffern gar fleißig beſucht, welche bey die— 
ſer Gelegenheit das Wort Gottes vernehmen. Auch in 
der Nachbarſchaft ziehen die Miſſionarien umher, um 
großen Heidenſchaaren das Wort des Heiles zu predigen; 
auch ſind bereits mehrere Schulen aufgerichtet worden, 
welche fleißig beſucht werden. Miſſionar W. Shaw ars 
beitet an dieſer Stelle mit Segen. 


Mount Coke. 


(An einem kleinen Fluſſe, 6 Stunden von Wesklepville gelegen, der 
ſich in den Buffalo-Fluß ergießt.) 


Dieſe Station iſt ſeit 1825 errichtet, und der Arbeiter 
derſelben iſt Stephan Kay. Von ihr wird geſchrieben: 
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„Mount Coke ſteht an einer herrlichen und fruchtbaren 
Stelle, und iſt ganz dazu geeignet, ein ſchönes Caffern⸗ 
Dorf zu werden. Bruder Kay ift ſeit 12 Monaten hier, 
und hat während dieſer Zeit nach ländlicher Sitte eine 
Wohnung für ſich und ſeine Familie, und ein Schulhaus 
erbaut, das auch als Bethhaus dient. Unterhalb dieſer 
Gebäude liegt ein großes Stück Landes, von dem die eine 
Hälfte als Obſtgarten eingemacht, die andere mit indiſchem 
Korn angepflanzt iſt. Der Pflug macht den Frauen viele 
Freude, da der Anbau des Bodens, während die Männer 
das Vieh beſorgen, ihnen zufällt, und ihre ſaure Arbeit 
durch den Pflug ſehr erleichtert wird.“ 


Butterworth. 


ven Station im Gebiete des Hintza, des mächtigſten Caffer- Häuptlings 
44 Stunden von Wesleyville gelegen.) 


Mifftonar Shrewsbury legte, nach manchen peinlichen 
Zögerungen, dieſe neue Station im May 1827 an; und 
es wird von derſelben bemerkt: „ Dieſer neue Poſten liegt 
in einem ſehr bevölkerten Diſtrikte, in dem Chriſti Name 
nie zuvor genannt wurde, und bietet uns ein weites Ar- 
beitsfeld dar. Das Beyſpiel des Hintza wird gewiß auf 
die übrigen Häuptlinge wohlthätig wirken, und der Aus⸗ 
dehnung unſers Werkes wird blos der Mangel an Arbei⸗ 
tern im Weg ſtehen. In der Nachbarſchaft ſind zahlreiche 
Dörfer, die aus allerley Volksſtämmen zuſammengeſetzt 
find, und bey den gegenwärtigen großen Völkerbewegun— 
gen im Innern von Afrika aus ihren Geburtsländern ver- 
trieben wurden, und im Lande des Hintza Zuflucht geſucht 
und gefunden hatten. Sie werden gemeiniglich Atmafengu 
genannt, ſind aber von weiter Entfernung her, beſonders 
auch von den portugieſiſchen Niederlaſſungen der Oſtküſte, 
zuſammengetrieben. Indeß ſprechen doch alle mit verſchie⸗ 
dener Ausſprache die Caffer-Sprache. Ihre Anzahl kann 
nicht unter 6000 Seelen ſeyn, welche in verſchiedenen 
Dörfern nahe um Butterworth herumliegen.“ 


Te ugmanr 
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Die Miſſions⸗Committee macht in ihrem Berichte noch 
folgende Bemerkung: „Wir glauben gewiß, daß durch die 
Einführung des Chriſtenthums und bürgerlicher Civiliſation 
ein Tag für Afrika angebrochen iſt, welcher nicht mehr 
endigen wird, und daß das Licht, das feine milden Strah- 
len über dieſe ſüdlichen Gegenden verbreitet, nach dem 
Norden und Oſten vordringen wird, bis die Millionen 
dieſes bis jetzt noch ſo unbekannten Welttheils aus der 
rohen Barbarey der Jahrhunderte ſich erheben, und durch 
die heiligen Bande frommer Dankbarkeit mit der Aang 
Chriſti verbunden ſeyn werden.“ ö 

Auch die Londner Miſſions-Geſellſchaft hat im Jahr 
1826 in dieſem Lande durch Miſſionar J. Brownlee eine 
Miſſtonsſtelle nahe bey dem Buffalo-Fluſſe errichtet, an 
einer Stelle, die ſie Tzatzoes Kraal nennt, auf welcher 
zugleich der fromme Caffer, Jan Tzatzoes, als Schullehrer 
angeſtellt iſt. Auch der deutſche Miſſionar Kayſer iſt mit 
ſeiner Gattinn hier angekommen, um gemeinſchaftlich 
mit Herrn Brownlee unter den Caffern dieſer Gegend 
zu arbeiten. 


Die Tambukkis. 


Auf die Einladung der Colonial- Regierung hat ſich 
die Brüdergemeine entſchloſſen, unter dieſem Volksſtamme 
eine Miſſions⸗Niederlaſſung zu verſuchen, und deßhalb die 
beyden Miſſtonarien, Hallbeck und Fritſch, zur Unter- 
ſuchung dorthin geſendet. Einer der Häuptlinge der Tam⸗ 
bukkis, Namens Bowana, deſſen großer und fruchtbarer 
Landesſtrich an den Diſtrickt Sommerſet angrenzt, for— 
derte die Colonial⸗Regierung auf, ſich freundlich zu ver⸗ 
wenden, daß eine Miſſions-Familie ſich unter feinem 
Volksſtamme niederlaſſen möchte. Die Regierung drückt 
ſich hierüber alſo aus: „Da die Tambukkis, gleich vielen 
andern afrikaniſchen Stämmen, durch die Einfälle der Man⸗ 
tatis viel gelitten haben, ſo wendeten ſie ſich um Schutz 
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an die Colonial⸗Regierung. Sie wurden nun eingeladen, 
in das Gebiet der Colonie zu ziehen, allein ſie konnten 
ſich nicht entſchließen, ihr ſchönes Land Andern zur Beute 
zu geben. Nach der Niederlage der Mantatis kamen ſie 
nun mit der Bitte ein, daß ihnen chriſtliche Lehrer zu- 
geſendet werden . 


Die Griqu as, 
nebſt den Buſchmännern und Corannas. 


Griqua⸗Stadt. 
(Nordöſtlich von der Capſtadt 212 Stunden, und nördlich vom Dranges 
Fluß 12 Stunden gelegen.) 

Die Londner Miſſtons-Geſellſchaft hat hier 2 Miſſio⸗ 
narien, Ch. Saß und P. Wright, welche im Segen ar- 
beiten. Der Jahresbericht ſpricht ſich über die Miſſtons⸗ 
Stelle alſo aus: „Vielfache Fortſchritte haben hier Statt 
gefunden. Die Gottesdienſte werden zahlreicher, als zu⸗ 

vor beſucht, und an den Sonntagen iſt die Kirche mit 
Menſchen angefüllt. Die Schülerzahl iſt von 40 auf 180 
angewachſen, und dieſe machen erfreuliche Fortſchritte. 
Nach und nach bemerken die Griquas, wie vortheilhaft 
es für fie iſt, ihre herumziehende Lebensweiſe zu verlaſſen, 
und auf dieſer Stelle ſich anzuſiedeln; und eben darum 
haben ſie auch am Ackerbau ein Wohlgefallen gefunden. 

Am meiſten hatten die armen Griquas bis jetzt ſowohl 
von den mörderiſchen Streifzügen der nahen Bergbewoh⸗ 
ner, als von dem mächtigen Völkerüberfalle gelitten, der 
aus dem Innern des Landes heraus fluthend gegen ſie 
heranzieht. Mehreremale find fie von dieſen ſtreifenden 
Parthien aller ihrer Habſeligkeit beraubt, und beynahe 
dem Hungertode preisgegeben worden, wäre man ihnen 
nicht von der Capſtadt aus zu Hülfe gekommen. Auch 
die Miſſionarien mußten lange Zeit blos mit ein wenig 
Brod und Waſſer ihr Leben friſten, und waren nicht im 
Stande, um irgend einen Preis etwas Milch zu erhalten. 
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Sollten dieſe afrikanischen Völkerbewegungen noch länger 
fortdauern, fo wird ſich Griquaſtadt in feiner großen Ab⸗ 
geriſſenheit kaum länger gegen ihre Anfälle zu halten 
vermögen. 

Zwey Andere Miſſionsſtellen, Campbell, 12 Stun⸗ 
den öſtlich von dieſer Stadt, ſo wie Philippolis, auf 
der Nordſeite des Cradock-Fluſſes, befinden ſich in derſel⸗ 
ben Lage, und ihre Einwohner mußten ſchon oft durch 
eine plötzliche Flucht ihr Leben retten. 


Die Bootſchuannas. 


Unter einem Stamme dieſer großen Nation, nämlich 
unter den Matſchappis, arbeiten ſeit dem Jahr 1847 drey 
Miſſionarien, Herr Hamilton, R. Moffat und J. Hughes. 
Die Bootſchuannas zeigen eine wachſende Liebe zu den 
Miſſtonarien, und hören der Predigt des Evangeliums 
gerne zu; aber eine durchgreifende Veränderung des Sin⸗ 
nes läßt ſich noch bey keinem gewahren. Das Miſſtons⸗ 
Haus iſt jetzt an dieſer Stelle aufgebaut, und die Schule 
angefangen. Auch hat Miſſionar Moffat ein Schulbuch 
in ihrer Sprache ausgefertigt, das in London gedruckt 
wurde. — Im Jahr 1827 wurde das ganze Land von 
ungeheuern Heuſchreckenſchwärmen heimgeſucht, welche in 
kurzer Zeit alles Pflanzenleben aufzehrten. Ein allgemei⸗ 
ner Hungertod wäre die unausbleibliche Folge dieſer 
ſchweren Heimſuchung geweſen, hätten nicht die Einge- 
bornen durch das Eſſen dieſer Heuſchrecken ihr Leben 
gefriſtet. 

Der König Matibe und ſein Volk hat ſich endlich in 
dem ſchönen Thale niedergelaſſen, das die Miffionarien 
bewohnen, wo ſie eine neue Stadt aufrichten wollen. 
Die Mantapis drängen ſich immer in ungeheuern Maſſen 
aufs Neue gegen dieſe Stelle hin, wodurch das Volk in 
beſtändiger Unruhe erhalten, und die Miffionsfache viel⸗ 
fach gehindert wird. 
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Maquaſſe. 
(Eine Station unter den Bookſchuannas, am Fuße der Maquaſſe⸗ Gebirge, 
und nördlich vom gelben Fluſſe.) 

Einige Miſſtonarien der Methodiſten-Geſellſchaft haben 
ſeit dem Jahr 1823 unter vielfachen Schwierigkeiten ver⸗ 
ſucht, ſich an dieſer Stelle niederzulaſſen, und bis jetzt 
mit beharrlicher Geduld ihre großen Entbehrungen und 
Leiden getragen. Mit dem Könige Sibbunel mußten fie 
in ſchleuniger Flucht das Leben retten, nachdem derſelbe 
gegen die eindringenden Feinde ein Treffen verloren hatte; 
jedoch kehrten ſie mit demſelben wieder an dieſe gänzlich 
verheerte Stelle zurück. Auf ihrer Flucht waren fie den 
drohendſten Gefahren von allen Seiten ausgeſetzt. „Wir 
trieben,“ ſo ſchreibt er in ſeinem Tagebuch, „ein Paar 
Löwen aus dem Gebüſch, um die Nacht über in demſel⸗ 
ben zu ruhen, wurden aber doch am frühen Morgen 
abermals von ihnen beunruhigt. Sie hatten uns in der 
Nacht eine Kuh zerriſſen, und wir hatten den Verdruß, 
dieſelbe vor unſern Augen verzehren zu ſehen, während 
wir mit Flinten und Feuerbränden uns ihnen näherten, 
ohne jedoch im Stande zu ſeyn, dieſen hungrigen Gäſten 
ihre Beute zu entreißen. — In einer folgenden Nacht 
hatten wir uns kaum zur Ruhe niedergelegt, als unſere 
kleine Schafheerde von wilden Thieren angefallen wurde. 
Ich richtete mich in meinem Wagen auf, und ſah einen 
Löwen mit einem Lamm im Rachen ins Gebüſch eilen. 
Bey näherer Unterſuchung fanden wir eine Ziege und ein 
Lamm gemordet, und zwey Schafe ſo gebiſſen, daß wir 
auch ſie ſchlachten mußten. Während ich hinter dem 
Wagen nach dem Zerſtörer mich umſah, fing ein Löwe, 
der gerade hinter mir im Buſche ſtand, fürchterlich zu 
brüllen an.“ 

Kaum war der König wieder nach Maquaſſe zurückge⸗ 
kehrt, ſo ſchloß er ſich an eine Parthie der Bergbewohner 
an, um ſich an den Bettaus zu rächen, welche ihn aus 
ſeiner Reſidenz vertrieben hatten. Er wurde geſchlagen, 
und abermals genöthigt, Maquaſſe zu verlaſſen. Das 
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Volk hatte ſchnell feine Wohnungen wieder aufgebaut, 
und ſchon zählten die Miſſionarien 327 derſelben, als 
Miſſionar Hodgſon am 29. September ſchrieb: „Alles 
war in Bewegung, um Wohnungen und Land wieder zu 
verlaſſen, und wir hatten den Schmerz, ihnen nachzufol— 
gen, um Magquaſſe vielleicht nie wieder zu ſehen. Nach 
8 Wochen harter Arbeit, welche uns unſere Hütten und 
Gärten gekoſtet hatten, hofften wir nun, nach beſtändigem 
Hin⸗ und Herreiſen zu Ruhe zu kommen, aber wir müſſen 
abermals auf die Wanderung. Wohl werden wir mit 
dem Volk ſo lange herumziehen müſſen, bis es eine taug⸗ 
liche Stelle zur Niederlaſſung gefunden hat; und wir 
müſſen es uns gefallen laſſen, Monate lang auf einem 
Wagen zuzubringen, und von einer Stelle zur andern 
herumzuirren. Indeß, wir haben doch das Volk bey uns, 
und gelingt es einmal dem Evangelium) feine Kraft an 
ihren Herzen zu offenbaren, fo find wir taufendfach für 
dieſe beſchwerlichen Pilgerfahrten belohnt.“ 

In einem Briefe von Platberge, vom 31. Merz 1828, 
wird gemeldet, daß die Miſſion mit guter Ausſicht wieder 
eröffnet iſt; ob zu Maquaſſe, iſt nicht geſagt. Die Miſ⸗ 
fionarien ſchreiben: »Sibbunell (Sifonello) hat jetzt 6 
Häuptlinge nnter ſich, und noch mehrere wollen ſich an 
ihn anſchließen. Iſt dieß der Fall, ſo haben wir ſo viele 
Leute hier, als nur immer der Boden ernähren kann; 
wir dürfen indeß hoffen, daß der Segen des HErrn und 
die wachſende Civiliſation den Fleiß noch mehr belohnen 
wird. Alle Haͤuptlinge halten ſich fo viele Leute, als ihr 
Viehſtand nähren kann; indem ſie jedem Mann die Milch 
von einer oder zwey Kühen anweiſen, während ſein Weib 
Wurzeln und wilde Früchte ſuchen muß. Entſchließen fie 
ſich, einen Garten zu bauen, ſo haben ſie Lebensmittel 
genug fuͤr ſich und ihre Familie. Im Lande iſt jetzt 
wieder mehr Ruhe und Ordnung; die Corannas haben 
ſich wieder in ihrem Diſtrikte niedergelaſſen, und die 
Bettaus wohnen noch in unſerer Nähe, ſcheinen aber 
friedliebend zu ſeyn. Hätten wir die Mittel, wir würden 
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alſobald unter dieſem zahlreichen und intereſſanten, ob⸗ 
gleich ſehr wilden enn eine zweyte Niederlaſſung 
verſuchen.“ — 


Die Namaqu as. 


Die Miſſionsplätze der Lonoͤner Miſſtons-Geſellſchaft 
haben durch den unruhigen Zuſtand des Volkes, ſo wie 
durch anhaltende Dürre, viel gelitten, und mußten oft 
geändert werden. Catechiſten arbeiten zu Reed Foun- 
tain bey dem Khamiesberg; zu Steinkopf, 132 Stun⸗ 
den nördlich von der Capſtadt; zu Pella, 148 Stunden 
von derſelben entfernt, ſo wie zu Bethany, 250 Stun⸗ 
den nördlich von der Capſtadt, und 80 Stunden nördlich 
vom Orange-Fluſſe entfernt. Miſſionar Schmelen hat 
lange Zeit verſucht, die Namaquas zur Erkenntniß des 
Evangeliums hinzuführen, aber die großen Völkerbewe⸗ 
gungen ſchienen immer feine Arbeit wieder zu zernichten. 
Auch die Methodiſten Miſſions-Geſellſchaft hat ſeit 
dem Jahr 1847 Arbeiter unter dieſem Volksſtamme, und 
Barnabas Schaw arbeitete zu Lily Fountain lange im 
Segen. Nach feiner Rückkehr nach England nahm Mif- 
ſionar Haddy feine Stelle ein, den ein Häuptling vom 
warmen Bad mit ſeinen Leuten zu ſich abholen wollte. 
Als der Miſſionar nicht gehen konnte, äußerte der Häupt⸗ 
ling: Es ſchmerzt mich, ohne Lehrer abziehen zu müſſen; 
gern hätte ich euch mitgenommen, um mit meinen Leuten 
von euch Unterricht zu empfangen, denn ich bin des wil- 
den Lebens müde, und möchte gern Beſſeres erkennen. — 
Der Auftritt war ſehr rührend, den tiefen Schmerz auf 
dem Geſichte dieſes kräftigen Mannes wahrzunehmen, der 
ſeine Hoffnung fehlgeſchlagen ſahe. 

Miſſionar Haddy bemerkt in feinem neueſten Briefe: 
„Ungeachtet mannigfaltiger Stürme, rückt doch die Sache 
Gottes auf unſerer Station vorwärts. Wir haben acht 
Pflüge in Bereitſchaft, und ſobald der Regen fällt, wer⸗ 
den fie alle in Bewegung geſetzt; obgleich dieß nicht der 

eigentliche 
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eigentliche Beruf des Boten Chriſti iſt, ſo können wir 
doch unter dem Volke nicht anders, wenn wir die Leute 
zuſammenhalten wollen. Auch das Wort des Lebens fällt 
nicht überall auf ſteinigten Boden. Ich habe die Freude, 
da und dort in einem Herzen, das in der Irre lief, eine 
Kümmerniß für ſein ewiges Heil wahrnehmen zu dürfen; 
auch geben mir mehrere Jünglinge die gegründete Hoff⸗ 
nung, daß ein Werk der Gnade in ihren Seelen begon⸗ 
nen Water — 


“ II. 
Wes are. 


e Sol inte Sierra Leone. 
1.) Zweyter Beſuch der Mi Kilham in Weſt⸗Afrika. 


Es iſt bekannt, daß dieſe ausgezeichnete, kenntnißreiche 
und muthige Freundinn der Negerwelt, in Begleitung 
einiger Miſſtionarien, im Spätjahr 1827 einen zweyten 
Beſuch in Weſt-Afrika machte, wohin fie zugleich einige 
von ihr erzogene Neger-Jünglinge begleiteten, um im 
Namen einer thätigen Geſellſchaft der Freunde (Quäker) 
ſich perſönlich auf jenen Gefilden des menſchlichen Elendes 
und der Finſterniß nach den geeigneten Mitteln und We⸗ 
gen umzuſehen, dem armen Afrika wohl zu thun. Aus 
ihrem Berichte, den fie nach ihrer Rückkehr der Gefell- 
ſchaft über den Zuſtand der Dinge in jenen Gegenden ein— 
gab, heben wir folgende intereſſante Auszüge heraus: 
„Nach einer ſchnellen und glücklichen Fahrt langten 
wir am 9. Dezember 1827 glücklich in Sierra Leone an. 
Als wir in dieſem Hafen Anker warfen, bot uns der 
offene Anblick von Freetown, ſeine ſchönen Gebäude, die 
prachtvollen, ſchattenreichen Bäume, die es umhüllen, ſo 
wie die mit friſchem Grün bedeckten Berge, die in maje⸗ 
hälter: Größe ſich hinter demſelben erheben, einen fo 
2. Heft 1829. O 
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intereſſanten Anblick dar, daß wir, im anziehenden Ge- 
fühle herzlicher Zuneigung zu den armen Kindern in 
Afrika, es gar nicht begreiflich finden konnten, wie es 
einem Europäer ſchwer fallen mag, in dieſem Lande zu 
leben. Und dennoch konnten ſichs auch die Muthigſten 
und Hoffnungsreichſten unter uns ſchon beym Annähern 
an die Küſte keinen Augenblick verbergen, daß der Einfluß 
der Hitze auf eine kraftverzehrende Weiſe von Jeglichem 
gefühlt wurde; und die Erfahrung mußte uns die Ueber⸗ 
zeugung bekräftigen, wie mannigfaltigen Gefahren das 
Leben des Europäers auf dieſer Küſte ausgeſetzt iſt, und 
wie hochdringlich und wünſchenswerth das Beginnen chrift- 
licher Menſchenfreunde iſt, aus der Mitte der Eingebor⸗ 
nen die Zahl von Lehrern herauszubilden, welche erfor- 
derlich iſt, wenn das finftere Afrika am Reiche des Lichtes 
ſeinen Antheil gewinnen ſoll. 

Es war ein großer Troſt für uns, bald einigen unſerer 
alten Freunde am Ufer zu begegnen. Mehrere Miſſtona⸗ 
rien waren in der letzten Regenzeit, welche erſt ſeit drey 
Wochen zu Ende iſt, gefährlich krank geweſen. Mit meh⸗ 
reren derſelben war ich ſchon früher in England bekannt 
geworden, mit Andern (es waren auch unſere beyden Zög⸗ 
linge, Seſſing und Handt, unter den Letzten) hatte ich 
die Freude, während unſerer Ueberfahrt mich freundlich 
über den großen Gegenſtand zu unterhalten, der uns ge⸗ 
meinſchaftlich am Herzen liegt. Wir wurden aufs freund⸗ 
lichſte in ihre Wohnung aufgenommen, und überlegten 
nun mit einander, ob unſer Bleiben in Freetown, oder der 
Aufenthalt auf dem Lande für die Zwecke, welche wir im 
Auge hatten, am geeignetſten ſeyn dürfte. 

Einer der Hauptzwecke meines Beſuches in Afrika be⸗ 
ſtand darin, die von den Afrikanern geſprochenen Dialekte 
durch Vergleichung genauer kennen zu lernen, und den 
Verſuch einzuleiten, wie weit die Hauptſächlichſten der⸗ 
ſelben durch Anlegung einfacher Schulbücher bearbeitet 
werden möchten. (Bekanntlich hat Miſſ Kilham bereits 
mehrere ſehr brauchbare Elementar-Schulbücher in ver⸗ 
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ſchiedenen Neger» Dialeften herausgegeben, und einige da- 
von ſich ſo weit angeeignet, daß ſie dieſelben mit Fer⸗ 
tigkeit ſpricht.) Ein großer Uebelſtand des Schulunter⸗ 
richtes unter der Neger-Jugend beſtand bisher darin, daß 
alle ihre Schulbücher bis jetzt nur in der engliſchen, und 
darum in einer ihnen völlig fremden Sprache abgefaßt wa⸗ 
ren, welche nur ſehr unvollkommen als Mittel gebraucht 
werden konnte, ihnen richtige Begriffe von ſichtbaren und 
unſichtbaren Gegenſtänden beyzubringen. 

Meine Freunde, J. und A. Weeks, entſchloſſen ſich, 
mich auf die Neger-Dörfer der Colonie zu begleiten. 
Wir beſuchten zuerſt Wellington, und hier fand ich Ge⸗ 
legenheit, aus den Verzeichniſſen des Orts⸗Aufſehers, der 
ein gebildeter Neger iſt, zu erfahren, aus wie vielerley 
Stämmen Neger in ſeinem Orte wohnen, und wie viele 
von jedem einzelnen Stamme. Dieſer Neger hatte zugleich 
die Gefälligkeit, von jedem einzelnen Stamme, der ſeine 
eigene Sprache ſpricht, einen verſtändigen Neger, welcher 
zugleich engliſch verſteht, zu ſich kommen zu laſſen, um 
als Dollmetſcher zu dienen. Mit dieſem beſuchten wir 
die übrigen Neger » Dörfer, um dieſelbe Unterſuchung in 
ihnen anzuſtellen, und zu erfahren, von welchen andern 
Stämmen noch weitere Einwohner, und wie viele an der 
Zahl, ſich in denſelben niedergelaſſen haben. 

Aus unſern Unterſuchungen ergab ſich das Reſultat, daß 
nicht weniger als 25 verſchiedene Neger-Dialekte 
in dieſem Dorfe geſprochen werden, von deren jedem wir 
für eine Anzahl gleiche Hauptworte die verſchiedenen Wort- 
bezeichnungen ſammelten. Dieſem Verzeichniſſe wurden noch 
5 andere Neger-⸗Dialekte aus den Gegenden der Gambia und 
des Senegals hinzugefügt, und ſo wird mit einer Anzahl 
der geläufigſten Nennwörter ein Wörterbuch von 30 afri- 
kaniſchen Dialekten angelegt, das für den erſten Anfang als 
Hülfsmittel dienen ſoll, eine Vergleichung unter denſelben 
anzuſtellen, und durch fie die Entfcheidnng anzubahnen, 
wie viele derſelben als Schriftſprache aufgefaßt, und in 
Efementarbiicher ausgearbeitet werden ſollen. 

O 2 
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Bon allen Mifftonarien dieſer Dörfer wurde ich mit 
der freundlichſten Liebe empfangen, und von denfelben in 
meinen Sprachforſchungen aufs Thätigfte unterſtützt. So 
weit mir die bisherige Vergleichung ein Urtheil geſtattet, 
ſo dürfte unter allen dieſen Dialekten der Baſſa-Dialekt, 
als der geſprochenſte, beybehalten und ausgearbeitet werden. 

Ein weiteres, dringendes Bedürfniß dieſer Neger -Co⸗ 
lonie, deſſen Befriedigung uns am Herzen lag, iſt die 
Vermehrung der Volksſchulen, die von wohlunterrichteten, 
eingebornen Lehrern geführt werden. In ihr befinden ſich 
gegenwärtig 24 Schulen, an denen National-Lehrer an⸗ 
geſtellt ſind, deren Vorbildung zu dieſem wichtigen Ge⸗ 
ſchäfte freylich noch ſehr gering iſt. Sie ſtehen unter 
der Aufſicht der im Lande befindlichen Miſſionarien, welche 
dieſe Schulen beſuchen, und Religions-Unterricht in den⸗ 
ſelben ertheilen. Da jedoch ihre Anzahl gegenwärtig ſo 
gering iſt, und das Bedürfniß von allen Seiten ſo groß, 
ſo iſt auch hier eine bedeutende Lücke auszufüllen. Schon 
ſeit vielen Jahren liegt die Ueberzeugung tief in meinem 
Gemüthe, daß die chriſtlichen Freunde, welche Afrika 
wohlthun wollen, vorzugsweiſe die tauglichen Werkzeuge 
zur Ausbreitung der göttlichen Wahrheit beſonders unter 
dem nachwachſenden Geſchlecht in Afrika ſelbſt aufſuchen 
müſſen. Die Afrikaner verſtehen ſich am beſten auf das 
Reiſen in ihrem Lande ſowohl, als auf die Behandlung 
ihrer Jugend. Dabey können tüchtige europäiſche Miſſio⸗ 
narien freylich auf keinerley Weiſe entbehrt werden. Dieſe 
find die ältern Brüder des Hauſes, und haben das Ge— 
ſchäft den jüngern und ſchwächern Gliedern der großen 
Familie liebreich und herablaſſend aufzuhelfen. Aber da⸗ 
bey vergeſſe man nur nicht, wie vielen Unterbrechungen 
jeder evangeliſche Rettungsplan für Afrika unterworfen 
iſt, deſſen Ausführung ausſchließend an das Leben von 
Europäern auf dem afrikaniſchen Boden geknüpft iſt. Vor 
allem müſſen daher verſtändige und chriſtlich erzogene 
Jünglinge aus den Eingebornen ſelbſt herangebildet wer— 
den. In ihrem Kreiſe wird uns nach und nach die 
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Vorſehung unſeres Gottes die tauglichſten Werkzeuge finden 
laſſen, welche unter der Leitung liebreicher und kräftiger 
Miſſionarien auf dem ſicherſten Wege für die Sache Got⸗ 
tes unter ihren Volksgenoſſen wirken werden.“ 


2.) Aus dem allgemeinen Berichte der Miſſtonarien vom Jahr 


1826—1827 über den Zuſtand der Colonie Sierra Leone. 


Der allgemeine Ueberblick der Begebniſſe, welche im 
verfloſſenen Jahr unſere weſtafrikaniſche Miſſion zu erfah⸗ 
ren hatte, iſt dazu geeignet, mancherley Empfindungen 
in dem Herzen ihrer Freunde hervorzubringen. Während 
ein Theil der auf dieſem großen Brachacker angeſtellten 
Arbeiter entweder unter gedultigem Warten auf eine kom⸗ 
mende Freudenernte, oder im wirklichen Genuſſe der lieb⸗ 
lichen Früchte des ausgeſtreuten Samens hier zurückblei⸗ 
ben durfte, und durch eine kleine Schaar brüderlicher 
Mitgehülfen verſtärkt wurde, ſind mehrere aus ihrer Mitte 
in die ewige Ruhe eingegangen, während Andere ſich ge⸗ 
nöthigt ſahen, zur Wiederherſtellung ihrer Gefundheit in 
ihr Vaterland zurückzukehren. Die Zahl der Arbeiter be⸗ 
ſtand im Anfang des Jahres aus 3 deutſchen und einem 
engliſchen Miſſionar, und 15 Nationalhelfern, und fie 
wurde im Laufe deſſelben mit 2 weitern Gehülfen verſtärkt. 
Aus der kleinen Schaar dieſer Arbeiter ging einer der 
Miſſtonarien auf feiner Rückreiſe nach England in die 
ewige Ruhe ein, während 3 Schullehrer nach England 
zurückkehrten, und 3 National-Gehülfen krankheitshalber 
ihre Arbeit nicht länger fortſetzen konnten. 

Uém ſich eine richtige Vorſtellung von dem wirklichen 
Betrag der Arbeit zu machen, welche von Miffionarien 
auf dem afrikaniſchen Boden erwartet werden kann, darf 
man einerſeits nie vergeſſen, daß ein europäiſcher Arbeiter 
unter dem Einfluß des tropiſchen Climas viel weniger zu 
thun im Stande iſt, als fo lange er feine vaterländiſche 
Luft einathmet; und daß andererſeits die Mithülfe der Ein⸗ 
gebornen, wie ſchätzbar ſie auch iſt, beynahe überall der 
Leitung des Europäers bedarf, wenn fie das ihnen anver⸗ 
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traute Werk mit frifcher Munterkeit thun ſollen. Werden 
dieſe Umſtände, wie ſie es verdienen, in Anſchlag gebracht, 
ſo fällt alſobald ins Auge, daß der Unterſchied zwiſchen 
einem Häuflein von Miffionsarbeitern in Afrika und dem⸗ 
gleichen in einem gemäßigten Clima ſehr groß iſt, und daß 
demnach afrikaniſche Miſſtonsſtellen immer kräftige 
Verſtärkungen, beſonders in ihrem erſten Anfange be⸗ 
dürfen, wenn ſie gedeihen ſollen. 

Was die Civiliſation der Afrikaner, und die Verbeſſe⸗ 
rung ihres zeitlichen Wohlſtandes betrifft, ſo iſt dieß zu⸗ 
nächſt ein Gegenſtand, deſſen menſchenfreundliche För⸗ 
derung die Regierung übernommen hat, und der nur ſo 
weit, als er nothwendige und unmittelbare Folge der 
Miſſtons- Arbeit iſt, unſerer Pflege anheimfällt. Der 
große und ausſchließende Hauptzweck unſerer Arbeit in 
Afrika iſt die Ausbreitung der ſeligmachenden Erkenntniß 
Jeſu Chriſti, und zwar theils durch Anlegung von Schu- 
len für Kinder und Erwachſene, theils durch chriſtlichen 
Religions⸗ Unterricht unter dem Volke, der nach ihrer 
Faſſungskraft eingerichtet werden muß. Zwar haben aller⸗ 
dings eine Zeitlang mehrere Miſſtonarien auch die zeit⸗ 
liche Leitung dieſer Neger-Dörfer in ihre Aufſicht genom⸗ 
men; aber dieß geſchah blos darum, weil es ſo ſchwer war, 
taugliche Leute für die Führung dieſer Geſchäfte zu finden; 
und es ſind bereits die erforderlichen Vorkehrungen getrof⸗ 
fen worden, daß für die Zukunft nichts Aehnliches weiter 
Statt finden wird. Was nun die heilſame Wirkſamkeit 
des Miſſionswerkes in Afrika ſowohl, als in jedem andern 
Theile der Welt betrifft, ſo wiſſen wir ja wohl, daß die 
ſchönſten Plane menſchlicher Klugheit fehlen, und die 
größeſten Anſtrengungen nichts auszurichten vermögen, 
wenn der HErr nicht Seinen Segen zu dem Werke gibt. 
Während es daher heilige Pflicht von unſerer Seite iſt, 
kein rechtmäßiges Mittel zu verſäumen, das der HErr 
zur Förderung ſeiner Sache in unſere Hände legt, und 
den probehaltigſten Weg für unſere Arbeit einzuſchlagen, 
fo iſt es den Freunden der Miſſton ſowohl, als ihren 
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Arbeitern, in hohem Grade geziemend, ein tiefes Gefühl 
ihrer Abhängigkeit von dem Geber jeglicher guten Gabe 
in ſich zu bewahren, und mit anhaltender Inbrunſt um die 
Ausgießung des heiligen Geiſtes zu flehen, deſſen lebendig 
machender Einfluß allein, nach der Verſicherung des gött⸗ 
lichen Wortes ſelbſt, die Wildniß in einen Garten Gottes 
zu verwandeln vermag. 

Was nun das Miſſions-Geſchäft ſelbſt im Laufe des 
verfloſſenen Jahres betrifft, ſo iſt es erfreulich, zu bemer⸗ 
ken, daß das Wort des HErrn auf den verſchiedenen 
Neger⸗Dörfern, nach der verſchiedenen Fähigkeit der Na⸗ 
tional-Gehülfen, von einem Sonntage zum andern ver⸗ 
kündigt, auch da und dort die Woche hindurch die Ge⸗ 
bethsverſammlungen und Religionsſtunden fortgeſetzt, und 
die Kinder in ihren Schulen nicht blos in den Elementar⸗ 
Fächern, ſondern auch im Leſen und Verſtehen des Wor⸗ 
tes Gottes, fo wie anderer nützlicher Schriften, unter- 
wieſen worden ſind. Zwar hatten nur wenige unſerer 
Arbeiter im verfloſſenen Jahre die Freude, große und 
ausgezeichnete Wirkungen der Bekehrungs-Gnade unter 
ihren Negern wahrzunehmen, und die liebliche Frucht 
ihrer Ausſaat im Leben ſo gedeihen zu ſehen, wie es jeder 
von ihnen wünſchen muß und wirklich wünſcht. Dennoch 
bleibt der Umſtand, daß etwa 3000 Neger an den Sonn⸗ 
tagen, und etwa die Hälfte dieſer Zahl auch an den 
Wochentagen die Kirche beſuchen, und die einladende 
Stimme des Evangeliums vernehmen, etwas an ſich hoch 
Erfreuliches, und zeugt von einer Willigkeit auf ihrer 
Seite, die dargebotene Gelegenheit zur Bekanntſchaft mit 
dem Worte des HErrn zu benützen. Wer es aus eigener 
Erfahrung weiß, was das Wort des Ewigen vermag, um 
das Gewiſſen zu erleuchten, vom Laſter zurückzuhalten, 
und ſelbſt da, wo es nicht zu gründlicher Sinnesänderung 
durchdringen kann, wenigſtens ein äußerlich ehrbares Leben 
zu Stande zu bringen, wird kaum daran zweifeln, daß 
nicht auf dieſem Wege viel Gutes im verfloſſenen Jahre 
bewirkt wurde, was man eben nicht gerade mit dem Auge 
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ſieht, und was oft der Arbeiter ſelbſt nicht zu bemerken 
vermag. Einige Verminderung der Anzahl derer, welche 
ſich öffentlich als Schüler Chriſti bekennen, ſcheint wenig⸗ 
ſtens beym Beſuche des heiligen Abendmahles Statt ge- 
funden zu haben; dieß war aber nur in denjenigen Dör⸗ 
fern der Fall, welchen der Tod oder andere Umſtände ih⸗ 
ren chriftlichen Lehrer weggenommen hatten. Einige Neger 
mußten auch um Uebelthaten willen von dem Tiſche des 
HErrn ausgeſchloſſen werden; aber wie ſehr dieß auch zu 
beklagen iſt, ſo wird ſich doch Niemand über dieſe traurige 
Erſcheinung wundern, welcher die Geneigtheit des Herzens 
zum Böſen, die Gefahr des ſchlechten Beyſpieles, und die 
Macht der Verführung beſonders bey Gemüthern kennt, 
welche nur erſt eine unvollkommene Erkenntniß der heiligen 
Vorſchriften des Evangeliums und feiner mächtigen An⸗ 
forderungen an wahre Gottſeligkeit erlangt haben. Unter 
den vorliegenden Umſtänden iſt es vielmehr Gegenſtand des 
gerührteſten Dankes gegen Gott, daß bey ſolchem Mangel 
an Aufficht und Unterricht, wie ihn die Noth der Ver- 
gangenheit herbeyführte, die größere Zahl der Abend⸗ 
mahlsgenoſſen nicht nur vor grober Verführung bewahrt 
wurde, ſondern auch in hohem Grade unter der Leitung 
des göttlichen Geiſtes zu ſtehen ſcheint, und daß manche 
von ihnen durch ihr rechtſchaffenes Betragen, durch ihre 
treue Pflichtübung, ſo wie durch ihre fromme Andacht den 
Arbeitern eine fortdauernde Freude gewähren. Mehrere 
derſelben ſind im Laufe des Jahres im lebendigen Glauben 
an Chriſtum von hinnen geſchieden, und genießen jetzt die 
Seligkeit, deren fie ſich im Tode freudig getröſtet haben. 

Es verdient bemerkt zu werden, daß die Zahl der Tau- 
fen im verfloſſenen Jahre ſich anſehnlich vermehrte, und an 
manchen Stellen gegen das vorherige Jahr verdoppelte, 
was immerhin ein Beweis iſt, daß die Neger-Aeltern den 
Werth der Taufe und ihrer ſeligen Vortheile allgemeiner 
anzuſchlagen beginnen. 

Folgende Ueberſicht liefert einen Blick in den äußer⸗ 
lichen Zuſtand der Neger-Gemeinden auf Sierra Leone: 
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Schließlich fügen wir hier noch einige allgemeine Be⸗ 
1 bey, deren Wahrheit auch die Erfahrung die⸗ 
ſes Jahres aufs Neue beſtätigt hat, und zu denen uns 
der Blick auf 10,359 arme Afrikaner, welche auf dieſer 
Colonie unter der Leitung und in der geiſtlichen Pflege 
unſerer Miſſion ſich befinden, auf vielfache Weiſe berechtigt. 
Wenn gleich zugegeben werden muß, daß im Rückblick auf 
die nahe liegende Geſchichte dieſer Miſſion manches ſich 
befindet, was die Hoffnung trüben, und die Glaubens⸗ 
freudigkeit ſtören will, ſo iſt es doch auf der andern Seite 
eben ſo gewiß, daß neben dieſen finſtern Flecken gar viel 
Ermunterndes liegt, was die Seele in der wartenden Ge⸗ 
duld ſtärkt und zu neuen Hoffnungen erhebt. Was immer 
die Ungeduld oder die weltliche Klugheit dagegen ſagen 
mag, ſo iſt überall nichts vorhanden, was die Geſellſchaft 
von der muthigen Fortſetzung ihrer bisherigen Bemühun— 
gen zurückſchrecken, oder eine Verminderung derſelben auch 
nur im Geringſten rechtfertigen könnte. Der Landmann 
iſt nicht ſo bald geneigt, ein Stück Ackerland, das er mit 
fleißiger Hand umgebrochen hat, wieder aufzugeben; viel⸗ 
mehr hält er, ſelbſt bey manchen ungünſtigen Ausfich- 
ten, beharrlich aus, bis er durch eine reiche Ernte ſeine 
Arbeit belohnt ſteht, oder die gewiſſe Ueberzeugung ges 
funden hat, daß der Boden, auf dem er arbeitet, jeder 
Verbeſſerung unfähig iſt. Die Anwendung hievon fällt 
in die Augen. Sind die Beſſerungsmittel, welche die 
Geſellſchaft anwendet, alſo beſchaffen, daß fie dem vor» 
geſteckten Zwecke wirklich entſprechen; wird das Werk mit 
dem erforderlichen Eifer und der nöthigen Vorſicht ge- 
führt, fo würde es unſtreitig unweiſe und unverantivort- 
lich ſeyn, ein Werk blos darum aufzugeben, weil es nicht 
alſobald alle die Früchte trägt, welche wir erwartet hatten. 
Vielmehr fordert es chriſtliche Pflicht und chriſtliche Weis⸗ 
heit, mit entſchloſſenem Muth unſere Stelle zu behaupten, 
und geduldig auf dem Arbeitsfelde mit der erquickenden 
Hoffnung fortzufahren, daß auch hier das Alte vergehen, 
und alles durch die Kraft Chriſti neu werden wird. 
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Für den gläubigen Chriſten darf nur noch das hinzuge⸗ 
fügt werden, daß das Beyſpiel der Apoſtel und der frü⸗ 
heſten Lehrer des Chriſtenthums zu dieſem Entſchluſſe ber 
rechtigt; daß er durch den letzten Auftrag des Heilandes 
ſelbſt gefordert wird, der es verheißen hat: alles, was 
wir auf dem großen Acker der Welt zur Ausbreitung 
Seines Reiches im gläubigen Vertrauen auf Ihn unter⸗ 
nehmen, zu ſeiner Zeit mit dem glücklichen Erfolge zu 
krönen, welchen Seine Weisheit für gut findet. 

Obſchon daher im Laufe des verfloſſenen Jahres in 
dieſem heiligen Werke einzelne Erfahrungen gemacht wor⸗ 
den ſind, auf welche wir nur mit Schmerz hinzublicken 
vermögen, ſo werden dieſe doch durch das, was der HErr 
an feinen Knechten und an ihrer Arbeit in Weſt-Afrika 
gethan hat, reichlich aufgewogen. Haben wir doch auch 
in der Geſchichte des verfloſſenen Jahres ſo manchen That⸗ 
beweis vor unſern Augen, daß die Kraft der göttlichen 
Gnade, welche zum Gedeihen des Werkes unentbehrlich 
iſt, ſich bereits da und dort an mancher Seele geoffenbart 
hat. Wie viel von dem Reichthum ſeiner Güte uns noch 
ferner zu Theil werden ſoll, das hängt zugleich auch von 
dem Ernſt, der Demuth und dem Glauben ab, womit 
wir dem Vater der Barmherzigkeit unſere Bitten dar» 
bringen, der ungleich geneigter iſt, Seine Knechte zu 
ſegnen, als ein irdiſcher Vater es iſt, um feinen Kindern“ 
gute Gaben zu geben, und der noch dazu überſchwänglich 
thun kann über Alles, was wir bitten und verſtehen. 


II. Colonie Liberia. 
1.) Aus einem Briefe des Herrn Aſhmun, vom Sommer 1827. 


Die Küſte zwiſchen Cap Mount und Gallinas wird von 
dem Vey⸗Stamme bewohnt, der ſich auf 12,000 Seelen 
belaufen mag, und deſſen Niederlaſſungen ſich bis auf 12 
Stunden landeinwärts ziehen. Bis auf die letzte Zeit war 
der Sklavenhandel die Hauptbeſchäftigung dieſes Volkes. 
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Sie haben um deßwillen mannigfachen Verkehr mit Eu⸗ 
ropäern, und wiſſen ſich im Engliſchen ziemlich gut ver⸗ 
ſtändlich zu machen. Vor nicht langer Zeit machte ich 
einen Beſuch unter dieſem Stamme. Kaum hatte ich auf 
Cap Mount gelandet, ſo begegneten mir manche Eigen⸗ 
thümlichkeiten dieſes Volksſtammes, die ſich mir bey wei⸗ 
terem Verkehr mit ihnen beſtätigten. Die erſte beſteht 
in einer großen Eigenthümlichkeit des Charakters, welche 
ihre Anhänglichkeit an den mahomedaniſchen Glauben ihnen 
gegeben hat. In jedem Dorfe wird man nämlich einer 
Hütte gewahr, in welcher die reiſenden Lehrer dieſer Re⸗ 
ligion aufgenommen werden, die, weil ſie meiſt aus dem 
Mandingo⸗Land herkommen, gemeiniglich unter dem Na⸗ 
men Mandingo-Lehrer bekannt find. Dieß iſt ein ſchlanker, 
leichtgebauter Schlag von Menſchen, deren hervorragende, 
bisweilen ſchöne Geſichtszüge die höhere Verſtandesbildung 
verrathen, durch welche ſte ſich auszeichnen; und welche 
mit der gewandteſten Verſtellungskunſt eine ungemeine 
Fertigkeit verbinden. Sie wiſſen ihre Sache mit der 
größten Geſchmeidigkeit zu führen, und zeichnen ſich dabey 
durch Eingezogenheit, Beharrlichkeit, ungemeine Thätig⸗ 
keit und Habſucht vor den übrigen Eingebornen in dieſem 
Theile Afrikas aus. 

Dieſe Fremdlinge werden immer mit großer Hoch⸗ 
achtung aufgenommen, und nicht ſelten von begüterten 
Einwohnern des Landes Jahre lang als ihre Religions- 
Lehrer und Prieſter beybehalten. Indeß geben fie die 
Abſicht ſelten auf, am Ende wieder in ihr Vaterland zus 
rückzukehren; es ſey denn, daß ſte ſich, was oft geſchieht, 
in den verſchiedenen Ländern, two, fie ſich niederlaſſen, zu 
Macht und Anſehen emporgeſchwungen haben. Sie legen 
in der That großen Eifer zu Tage, und viel Klugheit bey 
der Verbreitung der Lehre Muhameds; und es iſt ihnen 
nur allzuſehr gelungen, unter den volkreichſten Stämmen 
Weſt⸗Afrikas Anhänger zu finden. Niemals reizen fie die 
Vorurtheile der heidniſchen Afrikaner dadurch auf, daß 
fie ihren thörichten Aberglauben verſpotten; fie wiſſen aber 
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auf die feinſte Weiſe und mit der größten Beharrlichkeit 
die Lehren des Korans und die Verehrung Muhameds an 
ihre Stelle zu ſetzen. Zugleich verbinden ſie mit ihrem 
Religions-Unterrichte mannigfaltige Belehrungen über 
Naturlehre, Geographie und Geſchichte. 

Selten legen ſie es auf geradem Wege auf die Bekeh⸗ 
rung der Erwachſenen an, ſondern ſuchen ſich nur des 
Jugend- und Kinder⸗Unterrichtes zu bemächtigen. Dieſe 
lehren ſie arabiſch ſchreiben, was ſie ſelbſt in ungemein 
ſchöner Schrift zu thun verſtehen, und im Koran leſen, 
von welchem ſie immer mehrere Exemplare bey ſich führen. 
Eben ſo halten fie die Kinder durch beſtändige Wieder⸗ 
holung zum Nachſagen ihrer Gebethe und Glaubenslehren, 
fo wie zur Beobachtung ihrer religiöfen Gebräuche an. 
Auf dieſe Weiſe treten die Jünglinge als Vertheidiger des 
Korans hervor, und unterrichten ihre Eltern in dieſer Re⸗ 
ligionsweiſe, die, weil fie noch manche andere nützliche 
Kenntniß bey ihnen wahrnehmen, dieß anfänglich nur 
dulden, nach und nach aber ohne allen Zwang fi ſich ſelbſt 
zu dem Koran bekennen. 

Die Fortſchritte dieſer Religion ſi d in dieſer Gegend 
Afrikas in den letzten 20 Jahren raſch und weit ausgedehnt 
geweſen. Das Vey-Land aber war bis jetzt die äußerſte 
Grenze dieſer Bekehrung dem Südoſten zu. Weder der 
benachbarte Dey⸗Stamm, noch die angrenzenden Völker, 
bekennen ſich bis jetzt zu dieſem Glauben; und es iſt ein 
merkwürdiger Umſtand, daß unſere Colonie gerade die 
Scheidungslinie zwiſchen dem mahomedaniſchen und heid⸗ 
niſchen Afrika auf der weſtlichen Küſte inne hat. 

Beynahe die ganze Vey-Nation befindet ſich bis auf 
einen gewiſſen Grad unter dem bearbeitenden Einfluſſe des 
Muhamedanismus; und in jeder Stadt werden Viele ge» 
funden, welche mit großer Pünktlichkeit die Ceremonien 
des Korans befolgen, was beſonders bey den Häuptlingen 
der Fall iſt. Mit dieſem Glauben haben ſie zugleich auch 
den Charakter der muhamedaniſchen Völker angenommen. 
Sie find unſtreitig verſtaͤndiger, als die weſtlichen Stämme; 
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dabey aber auch verſchloſſener, ſtolzer, eingebildeter und 
ſelbſtſüchtiger, als dieſe. Die ganze Art ihrer Gebäude 
und ihrer Haushaltung, ſo wie die Beſchaffenheit ihrer 
Nahrung und Kleidung, trägt den deutlichen Beweis an 
ſich, daß ſie an Geſchmack und Geſchicklichkeit ihren ſüd⸗ 
öſtlichen Nachbarn überlegen ſind. Noch mehr zeigt ſich 
dieſe Ueberlegenheit an dem gewandten Scharfblick ihrer 
politiſchen Denkweiſe und ihres Handelsverkehrs. Zu ſtolz, 
gleich ihren ſüdlichen Nachbarn Geſchenke zu fordern, 
waren ſte auch zu ſelbſtſüchtig, dieſelben abzulehnen, als 
fie ihnen dargeboten wurden. Stolz auf Macht und An⸗ 
ſehen iſt ein Laſter, das ſich nur ſelten unter den Baſſa⸗ 
und Dey⸗ Stämmen entdecken läßt. Selten macht ein 
Eingeborner dieſer Stämme ſeine eigene Meynung geltend, 
und keiner glaubt, ſein eigenes Urtheil geltend machen zu 
dürfen, ſondern er überläßt jede Verhandlung dem a 
ling, welchem er fich anvertraut hat. 


2.) Nachrichten des Herrn Aſhmun über die Baſſa-Stämme. 


Das Land, 75 Stunden die Küſte hinab, ſo weit ſich 
ſüdöſtlich die Colonie erſtreckt, iſt von verſchiedenen Stäm⸗ 
men des Baſſa⸗Volkes beſetzt. Sie find unter dieſem ge⸗ 
meinſchaftlichen Namen bekannt, weil ihre Sprache ur⸗ 
ſprünglich dieſelbige iſt, und ihre Sitten und Gebräuche 
ſowohl, als ihre Beſtrebungen, eine auffallende Aehnlich⸗ 
keit haben. Der ſchmale Landriemen, den fie auf der 
Küſte bewohnen, erſtreckt ſich nicht über 8 Stunden ins 
Land hinein. Ihre Bevölkerung wird auf 125,000 See⸗ 
len angeſchlagen, und ſo kommt auf jede Quadratmeile 
eine größere Zahl von Einwohnern, als es auf irgend 
einem Theile der weſtlichen Küſte der Fall iſt. An Vieh, 
Reis, Oel und andern Land-Produkten überhaupt kommt 
dem Baſſa⸗Lande in Hinſicht auf Ueberfluß keines auf der 
Küſte gleich; ungeheure Vorräthe hievon werden jedes 
Jahr nach andern Gegenden ausgeführt; das Volk iſt 
häuslich, emſig, und viele derſelben arbeitſam; und ſie 
verlangen ernſtlich nach den Mitteln der Civiliſation und 
ſittlicher Verbeſſerung. 
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Die Leute wohnen in Dörfern, die von 40 bis auf 
2000 Seelen bevölkert ſind. Jedes Dorf hat ſeinen Vor⸗ 
ſtand. Vielweiberey und häusliche Sklaverey iſt allgemein. 
Die Weiber verrichten die meiſten Sklavendienſte. Das 
Volk iſt mäßig und großer Anſtrengung fähig. 


3.) Nachrichten von einigen Völkerſtämmen des Inlandes. 


Zwiſchen den Niederlaſſungen auf der Küſte und dem 
bewohnten Inlande befindet ſich an den meiſten Stellen 
ein ungeheurer Wald, der von einer halben bis auf zwey 
Tagreiſen breit iſt, und bis jetzt, nach wechſelſeitiger 
Uebereinkunft, als Schlagbaum gelaſſen worden iſt. Nur 
ſelten kommt ein Eingeborner durch dieſes undurchdring⸗ 
liche Gebüſch hindurch, es ſey denn, daß hie und da ein 
wandernder Krämer ſich eine Bahn aufſucht. 

Von den Volksſtämmen, welche im Innern wohnen, 
war bis jetzt nur gar wenig bekannt. Erſt im letzten Jahr 
wurden intereſſante Entdeckungen hierüber gemacht, von 
denen Herr Aſhmun folgendes berichtet: „Cin Ausflug 
eines unſerer Leute in das Innere des Landes, auf etwa 
60 Stunden einwärts, hat zu der Entdeckung geführt, 
daß dieſe Gegenden des Innern ungemein bevölkert ſind, 
und einen gewiſſen Grad von Civiliſation beſitzen, den ich 
ſchon früher zu muthmaßen Gelegenheit hatte. Wir ſind 
auf etwa 100 Stunden von einem Lande entfernt, in dem 
der Ackerbau in hohem Grade ausgebildet und herrſchend 
iſt; wo das Pferd allgemein als Hausthier gebraucht 
wird; wo große Landesſtrecken angebaut ſind, und jedes 
Lebensbedürfniß aus dem Boden erzeugt oder durch den 
Kunſtfleiß der Einwohner verfertigt wird; wo das Ara- 
biſche im bürgerlichen Lebensverkehr als Schriftſprache 
gebraucht wird; wo große Märkte gehalten werden, und 
überhaupt eine Stufe von praktiſcher Ausbildung allge⸗ 
mein zu herrſchen ſcheint, wie man ſie bis jetzt unter den 
Völkern Guineas gar nicht geſucht hat. N 

Wir haben von den zwey nächſten und anſehnlichſten 
Nationen im Nordoſten, den Gurrahs und Condus, Nach⸗ 


224 


richten dieſer Art erhalten, welche uns ihr Verlangen 
ausdrücken, mit der Colonie in nähere Verbindung zu 
treten. Ein großer Theil ſchätzbarer Landes-Produkte, 
welche von hier ausgeführt werden, kommt aus jenen 
Gegenden her, und bereits ſind Verbindungen mit dieſen 
Völkern eröffnet, welche zu großen Reſultaten zu führen 
ſcheinen. Der Weg, der hiezu bereits geöffnet wird, läuft 
zuerſt vom Cap Monrovia 6 Stunden weit in nordweſt⸗ 
licher Richtung längs dem Geſtade hin, zieht ſich ſodann 
nördlich ins Innere des Landes hinein, und trifft, fünf 
Stunden vom Meere entfernt, auf einen bevölkerten Boden, 
auf welchem, fo weit unſere Nachrichten gehen, gute Straf- 
fen, und auf 1—2 Stunden auseinander liegende Städte 
und Dörfer, ſo wie viele Bauernhöfe angetroffen werden.“ 


4.) Aus einem Schreiben des Herrn Aſhmun. 
Caldwell auf Liberia, den 28. Nov. 1827. 

Die Regenzeit iſt wieder mit Gottes Hülfe vorüber, 
und unſere Arbeit mit neuem Muthe begonnen. Die. 
allmählige Begründung des Zuſtandes unſerer Colonie, 
ein Schatz gemachter Erfahrung, die befeſtigte Geſund⸗ 
heit der Coloniſten, unſere wachſende Kenntniß deſſen, 
was Gott um uns her in der Natur darbietet, und 
eine nach und nach vor uns her geebnete Bahn ſind als 
Frucht der Beharrlichkeit, der Grund und Boden, auf 
welchem wir mit Gottes Hülfe fortzuarbeiten gedenken. 
Jeder Monat fügt einige neue Erwerbniſſe hinzu, ſchließt 
einige nähere Hülfsquellen auf, und bringt einige neue 
Verbeſſerungen hervor. 

Die trockene Jahreszeit hat ſich dauerhaft eingeſtellt. 
Vier neue, bedeckte Schooner, welche bereits gebaut ſind, 
ſtehen bereit, unter der Flagge der Colonie in die See zu 
laufen, 3 andere werden in wenigen Wochen noch fertig, 
welche ſämmtlich aus Baumſtämmen dieſes Landes hier 
gebaut worden ſind. Es iſt uns im gegenwärtigen Jahre 
gelungen, aus dem Innern Kühe in die Colonie einzu- 
führen. Vormals waren ſie verboten, indem nur Ochſen 
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zu Markt gebracht werden durften. Wir haben jetzt 14 
derſelben, und fangen an, Milch im Ueberfluſſe zu beſitzen. 
Auch ein Schlachthaus iſt auf der Colonie aufgerichtet 
worden, und nicht ſelten werden in der Woche 4 Ochſen 
geſchlachtet. Seitdem der Pfad nordöſtlich ins Innere 
des Landes geöffnet iſt, erhalten wir ſo viel Hornvieh/ 
als wir verlangen. 

Seit einigen Wochen haben wir auch das erſte Pferd 
auf unſere Colonie erhalten, und mehrere derſelben wer⸗ 
den nachfolgen. Es war nicht Fehler des Climas und 
des Bodens, ſondern blos die Trägheit der Coloniſten die 
Urſache, daß wir bis jetzt keine hatten. Außerdem haben 
wir auch Schafe, Ziegen, Schweine, Hühner und andere 
Hausthiere in großem Ueberfluß. Von Fiſchen wimmelt 
es allenthalben in unſern Gewäſſern. Auch Eſel find kürz⸗ 
lich eingeführt worden. 

Neben den mannigfaltigſten Gattungen herrlicher Baum⸗ 
früchte, unter denen ich bereits 20 verſchiedene Arten von 
Pflaumen aufgezählt habe, wachſen an Pflanzen auf un⸗ 
ſerer Küſte: ſüße Erdäpfel, Caſſada, eine eßbare Wurzel, 
welche faſt ohne alle Pflege in größtem Ueberfluß gedeiht, 
Hams, Cocoa, eine ſehr genießbare Wurzel-Gattung, dem 
Dams ähnlich, Bodennüſſe, die in Reisfelder gepflanzt 
werden, die herrliche Pfeilwurzel, aus welcher ein ſehr 
nahrhaftes, feines Mehl bereitet wird, die Eyerpflanze, 
die, wenn ſie einmal gepflanzt iſt, keiner weitern Pflege 
mehr bedarf, jede Art von Bohnen und Erbſen u. ſ. w.; 
indiſches Korn will nicht gedeihen, vermuthlich weil ihm 
die Hitze zu groß iſt. Deſto herrlicher wächst der Caffee⸗ 
Baum, welcher das Bedürfniß der Colonie reichlich be⸗ 
friedigt. Auch haben wir 3 Gattungen von Pfeffer, von 
denen jede vorzüglich iſt. | 

Die Hauptnahrung der Einwohner beſteht in Reis, 
Palmöl, Ochſen- und Ziegen-Fleiſch, Geflügel, Caffee, 
Caſſada, Plantanen und ſüßen Kartoffeln. Von allen die 
ſen Artikeln haben wir den größten Ueberfluß. Noch hän⸗ 
gen viele unſerer Coloniſten an ihrer gewohnten amerifa- 

2. Heft 1829. Y 


226 


niſchen Lebensweiſe, und glauben Kornmehl, Butter, 
Speck, Schweinefleiſch und eingeſalzenes Fleiſch zu ihrem 
Unterhalte nöthig zu haben, was, da es bis jetzt einge⸗ 
führt werden mußte, theuer zu ſtehen kommt. 
Weil ich nun einmal am Schreiben dieſer Dinge bin, 
ſo erlauben Sie mir, daß ich Sie noch einen Augenblick 
in unſere Wohnungen hineinführen darf. Diejenige Klaſſe 
der Coloniſten, die am längſten hier wohnt, und von 
denen jeder ſich auf afrikaniſche Weiſe ein bequemes Wohn⸗ 
haus gebaut, und einen Garten um dasſelbe angelegt hat, 
treiben gemeiniglich nicht ohne guten Erfolg den Küſten⸗ 
und Landhandel, ſo wie mehrere derſelben nützliche Hand⸗ 
werker. Dieſe haben oft 10 bis 12 Lehrjungen aus der 
Negerjugend, von denen immer einige umherziehen, um 
ihre Arbeiten zu verkaufen. Nun fangen fie auch an, den 
Ackerbau zu treiben, was ihnen mehr Unabhängigkeit und 
Wohlſtand einbringen wird. Leute dieſer Art machen die 
größere Hälfte unſerer Bevölkerung auf der Colonie aus. 
Eine zweyte Klaſſe von Einwohnern, etwa ein Drit- 
theil der Coloniſten, haben ſich nach großer Anſtrengung 
kaum erſt in ihrer neuen, vielleicht noch nicht vollendeten 
Wohnung niedergelaſſen, und fangen an, das Stück Wald⸗ 
boden zu lichten und umzubrechen, das ihnen als Loos 
angewieſen iſt, und auf deſſen Anbau ihr Coloniſten-Recht 
haftet. Viele derſelben, welche eine große Familie neben 
dieſer harten Arbeit zu ernähren, und felten einen Spar- 
pfenning mit ſich gebracht haben, fühlen in dieſen erſten 
Anfängen den Druck ihrer Umſtände am ſchwerſten. An⸗ 
fänglich erhalten fie eine kleine wöchentliche Unterſtützung, 
nach und nach arbeiten fie ſich aus dem dringenden Be- 
dürfniſſe heraus, und haben ſich dabey an körperliche 
Anſtrengung gewöhnt. Manche aus dieſer Klaſſe ſind in 
Nahrung und Kleidung ſehr beſchränkt, überlaſſen ſich der 
Muthloſigkeit, und fangen ſelbſt an, darüber zu murren, 
daß ſie für eingebildete Vortheile ein ſorgenloſes Leben in 
Amerika aufgeopfert haben. Sind es Handwerker, ſo 
brauchen ſie faſt ihren ganzen Erwerb um Baumaterialien 
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anzukaufen und die Arbeitsleute zu bezahlen. Sind es 
bloße Taglöhner, ſo arbeiten ſie 2 Tage in der Woche 
für den Unterhalt ihrer Familie, 2 andere, um ihre 
Baumaterialien anzuſchaffen, und die beyden letzten Tage, 
um ihren Boden anzupflanzen, und an ihrer Wohnung 
bauen zu helfen. 

Die dritte Klaſſe von Coloniſten befinden ſich noch 
nicht 12 Monate auf der Colonie. Die meiſten derſelben 
ſind noch in öffentlichen Häuſern oder gemietheten Hütten. 
Da ſie noch nicht an das Clima gewöhnt ſind, ſo können 
ſie auch nicht angeſtrengt arbeiten. Sie empfangen ihre 
Koſt von der Colonie, und ſuchen ſich durch Taglohn 
etwas zu erwerben. 

Aus dieſem allgemeinen Ueberblicke erſehen Sie, daß 
die Colonie faſt ganz durch ihren eigenen Erwerb erhalten 
und weiter gefördert wird, und daß uns Gott bereits da- 
hin gebracht hat, daß wir der Unterſtützung von außen 
her zu unſerer Erhaltung nicht weiter bedürfen. Die 
Hauptquelle des Erwerbes iſt bis jetzt noch der Küſten⸗ 
Handel, und ich möchte mit Freuden hinzuſetzen können, 
der Ackerbau, woran es aber noch bey uns mannigfaltig 
fehlt. Jedoch dürfen wir 05 hoffen, daß mit den 
kommenden Jahren auch dieſe Quelle des äußerlichen 
Wohlſtandes von unſern Coloniſten mehr als zuvor wird 
benützt werden. 


5.) Aus einem Briefe des Herrn Aſhmun, vom 21. Dez 185p. 


In dieſen Tagen iſt zu meiner großen Freude die erſte 
kleine Schaar deutſcher und ſchweizeriſcher Miffionarien, 
nach einer langen und beſchwerlichen Fahrt, wohlbehalten 
hier angekommen, um das Panier des Gekreuzigten auf 
unſern Ufern aufzurichten. Sie waren am 10. Dez. auf 
Sierra Leone angekommen, wo ſie eine Schiffsgelegenheit 
für unſere Küſte erwarteten. Capitain Nicolſon hatte die 
Güte, einen derſelben, Miſſionar Seſſing, mit ſich hieher 
zu bringen, dem die beyden Andern unverweilt nachfolgten. 
Wir hoffen, dieſe theuren Erſtlinge ſind blos die Vorboten 
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und Wegbereiter einer viel größern Schaar, welche mit 
der Botſchaft des Evangeliums in dieſe Wildniß herein⸗ 
zieht. Schon ſtehen 2 andere dieſer willkommenen Freunde 
auf jenen Ufern, um ihren Brüdern nachzueilen. Ein an 
mich von der Direktion der Basler Miſſions-Geſellſchaft 
gerichteter Brief drückt auf eine rührende Weiſe die väter⸗ 
liche Sorgfalt für dieſe jungen Miſſtonarien und Pfleg⸗ 
linge ihrer Liebe aus. Dieſe beſitzen das volle Zutrauen 
derſelben; auch iſt bey der Gründung dieſer chriſtlichen 
Niederlaſſung augenſcheinlich jeder Blick auf zeitliche Vor⸗ 
theile ganz und gar aufgehoben. Wohl iſt in Hinſicht 
auf die Wahl einer Stelle für die Miſſions-Niederlaſſung 
und ihre zeitliche Berathung von dem freundlichen Ver⸗ 
trauen der deutſchen Miſſtons-Geſellſchaft meiner Bephülfe 
vielleicht zu viel überlaſſen. 

Da ſchon in der Verfaſſung unſerer Colonie die bür⸗ 
gerlichen und religiöſen Angelegenheiten forgfältig von ein- 
ander getrennt ſind, und beydes ohne Nachtheil nicht mit 
einander vermiſcht werden kann, ſo wird, wie ich getroſt 
hoffe, auf unſere Neger-Colonie ſelbſt, ſo wie auf die 
zahlreichen Volksſtämme um uns her, nichts einen ſo 
wohlthätigen Einfluß äußern, als eine für ſich beſtehende 
und von frommen und erleuchteten Männern zweckmäßig 
geführte Miſſion, die einfältiglich unſterblichen Seelen 
das Heil in Chriſto anbietet. 

Denn was iſt auch bürgerliche Civiliſation ohne Chri⸗ 
ſtenthum? Schon ſeit 200 Jahren haben die Europäer 
ununterbrochen mit dieſer Küſte Verkehr, und haben die 
Völker auf derſelben roher, träger, verworfener, und in 
ſittlicher Hinſicht zerrütteter zurückgelaſſen, als es die 
heidniſchen Stämme im innern Afrika ſind, welche noch 
nie einen ſolchen weißen Mann geſehen haben. 

Dieſe theuren Freunde, welche bey uns einziehen, ſind 
ſämmtlich wiſſenſchaftlich gebildet, und verſtehen zugleich 
darneben verſchiedene nützliche Handwerke oder den Acker⸗ 
bau. Sie werden ſich ein Paar Monate auf unſern Nie- 
derlaſſungen aufhalten, um ſich an das afrikaniſche Clima 


229 


zu gewöhnen, und ſodann unter dem Schutze der Colonie 
auf einem tauglichen Punkt im Innern ſich anſiedeln. Wohl 
dürfte ihre erſte Station unter dem Baſſa-Stamme viel⸗ 
leicht auf einer, der in der Mündung des St. Johns⸗ 
Fluſſes gelegenen Inſeln, etwa 4 Stunden von ſeinem 
Ausfluſſe, als die geeignetſte Stelle gewählt werden. Je⸗ 
doch iſt hierüber bis jetzt noch nichts entſchieden worden. 
Sie haben ihr ganzes Leben der Verbreitung der ſelig— 
machenden Erkenntniß Chriſti unter dieſen Völkerſtämmen 
geweiht; mögen ſie dafür einen großen Lohn in der zu⸗ 
künftigen Welt empfahen, nach welcher ihr Auge blickt. 


6.) Aus einem Briefe des Herrn Aſhmun, vom Februar 1828. 


Kaum habe ich Kraft genug übrig, Ihnen zu ſagen, 
daß ein wüthendes Fieber mich am öten dieſes ergriffen, 
das mich bis zum 21ſten jeden Augenblick der Pforte der 
Ewigkeit nahe brachte. Daß ich ſeit 2 Tagen wieder ſo⸗ 
weit mich erholt habe, um etwas arbeiten zu können, iſt 
ein Wunder in meinen Augen. Indeß fühle ich meine 
Kraft ſo erſchöpft, daß mir nichts anders, als der Blick 
auf eine Erholungszeit bey Ihnen übrig bleibt. Es iſt 
ein herzzerſchneidender Schmerz für meine Seele, ein 
Arbeitsfeld verlaſſen zu müſſen, auf welchem noch ſo vie— 
les zu thun übrig iſt. Aber es wäre Thorheit, glauben 
zu wollen, daß das Gedeihen dieſes Werkes Gottes an 
meinem oder an irgend einem Menſchenleben hängt. Er 
helfe uns, und ſchenke mir die Gnade, meine letzte Kraft 
unter den armen Negern verzehren zu dürfen. 


Mit tiefem Bedauern vernehmen wir, daß dieſer ehr⸗ 
würdige Knecht Chriſti wirklich am 25. Merz dieſes Jah⸗ 
res Liberia verlaſſen, und den Weg nach ſeinem Vater— 
lande, Nordamerika, ſuchen mußte. Seine Krankheit 
nahm auf der See fo ſehr zu, daß feine Reifegefährten 
jede Stunde ſeine Auflöſung erwarteten. Um den treuen 
Arbeiter nicht gänzlich aufzuopfern, mußten ſie ihn auf 
der weſtindiſchen Inſel St. Bartholomäus in den Händen 
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eines geſchickten Arztes zurücklaſſen. Indeß ließ es ihm 
der HErr dennoch gelingen, Amerika zu erreichen, wo 
er mit ſtiller Hingebung in den Willen Gottes in der 
Pflege treuer Freunde der Entſcheidung von Oben ruhig 
wartet, ob feine zerrüttete Geſundheit wieder hergeſtellt 
werden, und er, feinem Wunſche gemäß, aufs Neue ſo 
viel Kraft gewinnen wird, nach ſeinem geliebten Afrika 
zurückzukehren. Ein frommer und verſtändiger Neger, 
Lott Cary, hat indeß die Leitung der Geſchäfte auf der 
Colonie übernommen, bis ein anderer Agent von der Ge— 
ſellſchaft nachgeſendet werden kann. Herr Aſhmuns einſt⸗ 
weiliger Verluſt iſt unſtreitig groß, da er mit allen Um⸗ 
ſtänden genau bekannt, durch viel Erfahrung geübt, und 
von den benachbarten Negerkönigen geachtet und gefürchtet 
war. Unſere 5 geliebten Miſſtonarien, Wulff, Seſſing, 
Handt, Hegele und Kißling, ſind jetzt die einzigen Weißen 
auf dieſer Neger⸗Colonie, und in dieſen erſten, ſchweren 
Anfängen ihres Werkes, bey ihrer noch großen Unbekannt⸗ 
ſchaft mit der Lage der Dinge, ein billiger Gegenſtand 
der Fürbitte für Alle, welche an der Förderung des 
Reiches Chriſti theilnehmen. 


8 III. 
Süd Afrika. 


I. Miſſionsarbeiten unter den Hottentotten. 
1.) Aus dem Berichte eines engliſchen Freundes über das 
Werk Gottes unter den Hottentotten 
überhaupt. 


Ein christlicher Reiſender, welcher es ſich zum Geſchäfte 
machte, die verſchiedenen Miſſtonsſtellen unter den Hotten⸗ 
totten auf der Cap-Colonie und den Zuſtand derſelben 
genauer kennen zu lernen, ſchrieb kürzlich an Herrn Dr. 
Philipp folgendes: 
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„Auf allen Stationen fanden wir die Sonntagsſchulen 
ſowohl für Erwachſene, als für Kinder, in voller Thätig⸗ 
keit, und von den Hottentotten ſelbſt kräftig unterſtützt. 
Viele derſelben ſind taugliche Lehrer dieſer Schulen ge⸗ 
worden. Und bedenkt man, daß etwa 600 Erwachſene 
und Hunderte von Kindern regelmäßig Unterricht in die⸗ 
ſen Schulen empfangen, und das Wort Gottes leſen ler⸗ 
nen, und daß die meiſten dieſer Kinder auch die Woche 
hindurch unterrichtet werden, ſo liegt ſchon in dieſem 
Umſtande ein erfreulicher Beweis von der Nützlichkeit die⸗ 
ſer Anſtalten und den lieblichen Fortſchritten, welche die⸗ 
ſelben machten. Allerdings kann bey Erwachſenen, welche 
von 7 Tagen der Woche nur einen einzigen Tag zu ihrem 
Unterrichte haben, nur ein langſamer Fortſchritt im Ler⸗ 
nen erwartet werden, und gewiß bleibt hier noch Vie⸗ 
les zu thun übrig. Aber ſchon dieß Wenige hat bereits 
die heilſamſte Wirkung auf die Sittlichkeit der Hotten⸗ 
totten hervorgebracht, und das wachſende Verlangen der- 
ſelben, ihre chriſtlichen Kenntniſſe zu erweitern, läßt auch 
für die Zukunft das Beßte hoffen. 

Ich glaube mit Zuverſicht behaupten zu dürfen, auf 
den verſchiedenen Stationen, welche ich beſuchte, ſowohl 
unter den Miſſtonarien, als unter dem Volke, viel from- 
men Eifer und eine aufrichtige Theilnahme an der Dif- 
fionsfache gefunden zu haben, Die Emſigkeit und Andacht, 
in welcher ſie bey jeder Gelegenheit die Gottesdienſte des 
HErrn beſuchen, der hohe Ernſt, der ſich durch ihr gan— 
zes Benehmen ausdrückt, fo wie die fromme Bereitwillig⸗ 
keit, mit welcher fie nicht nur das Miſſtonswerk, ſondern 
jede wohlthätige Anſtalt unterſtützen, welche ſie unter ſich 
errichtet haben, laſſen an der Wahrheit der Behauptung 
nicht zweifeln, daß Viele unter dieſem Volk das Evan- 
gelium nicht blos in Worten, ſondern in der Kraft auf- 
genommen haben, und daß ſich die Wirkungen deſſelben 
in dem Sinn und Wandel Vieler unter ihnen, ſo wie im 
Allgemeinen durch die ſittliche Ordnung kund thun, welche 
in jeder einzelnen Gemeinde wahrgenommen wird. In 
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ihrem Talent für heilige Muſtik, das die Aufmerkſamkeit 
jedes Reiſenden auf ſich zieht, ſtehen ſie ihren übrigen 
Volksgenoſſen auf keinerley Weiſe nach; aber am meiſten 
rührte mich die fromme Andacht, welche ſich dabey aus⸗ 
ſpricht. Eine Verſammlung dieſer ſchlichten Leute, die 
ſich in Lobgeſängen ihres Gottes vereinigt, iſt für das. 
Gemüth des Chriſten ein eben ſo erhebendes Schauſpiel, 
als die ſüße Harmonie ihrer Töne entzückend für ſein 
Ohr iſt. 

In Hinſicht auf die Fortſchritte der Hottentotten in 
bürgerlicher Civiliſation iſt nicht ſelten ein unbilliges Ur⸗ 
theil laut geworden. Da fie unter Europäern leben, von 
denen ſie größtentheils gänzlich abhängig ſind, und viel 
von ihren urſprünglichen Gewohnheiten bis jetzt beybehal— 
ten haben, fo iſt man Häufig gar bald mit dem raſchen 
Urtheil fertig, daß fie ſich nur wenig noch über die Stufe 
der Wildheit erhoben haben. Giebt man ihnen aber die 
Eigenthümlichkeit ihrer Nationalſitte gerne zu, ſo glaube 
ich ohne alles Bedenken behaupten zu dürfen, daß die 
Hottentotten auf den verſchiedenen Miſſionsplätzen, welche 
ich beſuchte, in Hinſicht auf Civiliſation hinter dem ge- 
wöhnlichen Schlag unſerer Landleute in Europa auf kei⸗ 
nerley Weiſe zurückſtehen. Dazu kommt noch, daß die 
ſtrenge Unterwürfigkeit, unter welcher ſie bis jetzt leben 
mußten, ihrer bürgerlichen Ausbildung Hinderniſſe in 
den Weg legt, welche die Miſſtonarien zu entfernen 
nicht vermochten. Geſtattet man es aber einmal den 
Hottentotten, die gleichen bürgerlichen Rechte mit den 
übrigen brittiſchen Unterthanen um ſie her zu genießen, 
Land-Eigenthümer zu werden, und ſich ungehindert in 
ihrem National-Charakter zu entwickeln, fo bin ich gewiß, 
daß ſie durch die That beweiſen werden, ſie ſeyen aller 
Vorrechte freyer Bürger werth, und das Evangelium 
Chriſti habe ſie gelehrt, iedem Stande durch ihr Betra⸗ 
gen Ehre zu machen. 
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2.) Gn aden thal. 
a) Aus dem Tagebuch der Miſſionarien von den erſten Monaten 
des Jahres 1828. f 
Den 1. Januar. Gelobet ſey der HErr, der es mit 
Seinem Munde ſprach, und durch Seine Hand erfüllet 
hat. 1 Kön. 8, 15. Dieſes Wort, das die Loſung des 
heutigen Tages in der Brüdergemeine ausmacht, drückt 
beym Eintritt in einen neuen Zeitabſchnitt auf die lebhaf⸗ 
teſte Weiſe die Sprache unferer Herzen aus. Der Rück- 
blick auf die vergangene Geſchichte dieſer Miſſton, fo wie 
beſonders auf das verfloſſene Jahr, das wir fo eben ge- 
endigt haben, legt uns ſo viele deutliche Beweiſe der Treue 
unſers Gottes und Heilandes, der feinen Knechten wirk⸗ 
lich thut, was Er verheißen hat, vor die Augen, daß wir 
mit dem Pſalmiſten ausrufen müſſen: „Wie ſollen wir 
dem HErrn vergelten alle Seine Wohlthaten, die Er an 
uns thut!“ Auch gewährte uns der barmherzige HErr 
die troſtvolle Verſicherung, daß es Ihm ungeachtet un⸗ 
ſerer mannigfaltigen Gebrechen und großen Unwürdigkeit, 
dennoch wohlgefällt, uns als Seine Werkzeuge zur Aus⸗ 
breitung Seines Reiches zu gebrauchen, und auch unſere 
Gemeinden reichlich zu ſegnen, welche Er unſerer Pflege 
anvertrauet hat. 
Am 2ten und Zten hatten wir einen ſehr angenehmen 
Beſuch von Herrn Prediger Miles, dem nunmehr die 
Leitung ſämmtlicher Miſſtonsſtellen der Londner Miſſtons⸗ 
Geſellſchaft in unſerm Lande übertragen iſt. Er war auf 
ſeinem Rückwege von Griquaſtadt, wo durch die Ueberfälle 
der Bergbewohner die Miffton vielfachen Schaden erlitten 
hat. In allen Diſtrikten in und außerhalb der Colonie, 
durch welche ihn der Weg führte, hat er eine beyſpielloſe 
Dürre angetroffen, welche allenthalben großen Schaden 
verurſacht. Er ſelbſt hat auf der Reiſe, wegen Mangel 
an Futter und Waſſer, 14 Ochſen eingebüßt. 
Jaäan. 5. Wir beſchäftigten uns heute mit der Aus⸗ 
theilung von Kleidungsſtücken, welche uns unſere Freunde 
in England für unſere Hottentotten zugeſendet haben. 
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So angenehm dieſes Geſchäft für unſer Gefühl ift, fo iſt 
es bey der großen Menge Bedürftiger von nicht geringer 
Schwierigkeit. Auch dießmal befolgten wir dabey den 
Plan, den wir immer am beſten finden, Fälle der Auf- 
ſerſten Armuth ausgenommen, uns immer einen kleinen 
Preis für die Kleidungsſtücke bezahlen zu laſſen, und den 
Erlös in die Armenbüchſe zu werfen. Dabey durfte die 
einzelne Perſon nur einen einzigen Artikel für ſich ſelbſt 
kaufen. 

Das Erſcheinungsfeſt am ten dieſes war für uns und 
unſere Hottentotten ein wahrer Erquickungstag, an wel⸗ 
chem 2 Erwachſene getauft, und 7 junge Leute in die 
Gemeinde aufgenommen wurden. 

Am ſten fingen wir unter Gebeth um göttlichen 
Segen unſere Knaben- und Mädchen-Schule, die Ver- 
ſammlungen für Religions-Unterricht, fo wie die Klaſſen 
verſchiedener Abtheilungen der Gemeinde wieder an, welche 
die Ernte über mehr oder weniger unterbrochen geweſen 
waren. Der zahlreiche Beſuch dieſer verſchiedenen Gna⸗ 
denmittel verſchaffte uns viel Ermunterung. Die Schulen 
werden täglich von mehr als 200 Kindern beſucht. 

Am Sten feyerten wir mit dankbarem Herzen den Ge⸗ 
denktag der Einweihung unſerer Kirche, die vor 28 Jah- 
ren geſchah. Nach unſern Kirchenbüchern find zu Gna— 
denthal ſeit dem Anfang der Miſſion getauft worden: 
1285 erwachſene Hottentotten und 1144 Kinder, im Gan⸗ 
zen 2429 Perſonen, von denen 235 vor der Eröffnung 
unſerer Kirche die heilige Taufe empfingen. In unſerer 
Kinder⸗-Verſammlung, welche heute gehalten wurde, find 
7 Kinder in den Tod Jeſu getauft worden. 

Jan. 14. Heute wurden 11 Glieder der Gemeinde als 
Abendmahlsgenoſſen, und 5 zur Confirmation aufgenom- 
men. Das Sprechen mit den Abendmahls-Geſchwiſtern, 
das in dieſer Woche Statt fand, hat uns manche erfreu⸗ 
liche Beweiſe von der fortdauernden Wirkſamkeit des hei⸗ 
ligen Geiſtes in ihren Herzen wahrnehmen laſſen, und 
manche Ermunterung bereitet. 
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Da wir von der Miſſtons-Direktion die gewünſchte 
Erlaubniß erhalten haben, einen Verſuch zur Anpflanzung 
der Erkenntniß Chriſti unter den Tambukkis zu machen, 
fo haben die Brüder Lemmertz von Gnadenthal und Hoff— 
mann von Grönekloof, welche hiezu beauftragt worden 
ſind, die Vorbereitungen zu ihrer nahen Abreiſe begonnen. 
Am A5ten nahm Bruder Lemmertz und feine Gattinn, 
welche bisher die Mädchen⸗Schule gehalten haben, einen 
rührenden Abſchied von ihren Schülern, deren Leitung 
jetzt einer unſerer Hottentotten = Schweftern übertragen 
worden iſt. 

Februar 5. Der verheirathete Abendmahls-Genoſſe 
Lewis Vertyn ging heute im ſeligen Frieden Gottes aus 
der Zeit. Er war im Jahr 1804 getauft worden, und 
gelangte 1811 zum Genuſſe des heiligen Abendmahls. 
Von dieſer Zeit an war ſein Sinn und Wandel in hohem 
Grade exemplariſch, und er bezeugte laut die Gnade, die 
er empfangen hatte. Wer nur immer mit ihm über 
ſeinen Seelen-Zuſtand ſich unterhielt, mußte ſich erbaut 
fühlen durch die Klarheit feiner Erkenntniß und die Gründ- 
lichkeit ſeiner chriſtlichen Erfahrung. Viele Jahre lang 
begleitete er mit Treue das Amt eines Aufſehers, und 
wurde allgemein von ſeinen Landsleuten geachtet, welche 
ihn als ein Beyſpiel eines wahren Mitgliedes der Ge— 
meinde Jeſu betrachteten. Ein krebsartiges Geſchwür ſetzte 
ſich vor wenigen Jahren in ſeinem Geſichte an. Mit 
muſterhafter Standhaftigkeit unterzog er ſich einer ſchmerz⸗ 
haften Operation, die eine Zeitlang gelungen zu ſeyn 
ſchien. Allein das Uebel brach aufs neue aus, und wurde 
ſo heftig, daß wir fürchten mußten, der arme Leidende, 
der beynahe gar keine Speiſe mehr zu ſich nehmen konnte, 
werde Hunger ſterben müſſen. Unter den größten Schmer⸗ 
zen blieb ſein Vertrauen auf den Heiland unerſchütterlich, 
und ſeine heitere Hingebung an Ihn ſo feſt und unbe⸗ 
weglich, daß ihn niemand ohne Segen beſuchen konnte; 
und früher wurde er aus der Trübſal erlöst, als wir 
erwarten konnten. f N 
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Febr. 20. Die Brüder Lemmerz und Hoffmann mit 
ihren Frauen nahmen vor einer zahlreichen Verſammlung 
unſerer Hottentotten Abſchied von der Gemeinde, nachdem 
wenige Wochen zuvor auch unſere geliebten Geſchwiſter 
Schmidt uns verlaſſen und mit unſern herzlichſten Se⸗ 
genswünſchen die Reiſe nach Europa angetreten hatten. 
Wir empfahlen unſere Abſchiednehmenden Geſchwiſter im 
inbrünſtigen Gebeth der Gnade und dem Schutze unſeres 
Gottes und Heilandes, und baten Ihn, bey ihnen zu ſeyn, 
und zu dem wichtigen Werke, der Tambukki-Nation das 
Evangelium zu bringen, Seinen Segen zu geben. Aklle 
Anweſende waren tief gerührt, und bezeugten mehr durch 
Thränen als durch Worte den herzlichen Antheil, den fie 
an dem Auftrage ihrer geliebten Lehrer nahmen. Unter 
dem Geſang einiger Abſchieds-Verſe traten fi ie nun ihre 
weite Reiſe an. 

Merz 1. Heute ſtarb ein kleines Kind an der Cholera 
Morbus, einer gefährlichen Krankheit, welche ſeit 8 Tagen 
in dieſer Umgegend viele Kinder hinwegrafft. Da ich 
kürzlich in den Verhandlungen einer Geſellſchaft zu Madras 
geleſen hatte, daß eine gewiſſe Pflanze, welche in der Nähe 
von Gnadenthal wächst, als ein treffliches Mittel gegen 
dieſe Krankheit bewährt erfunden worden ſey, und über- 
zeugt war, daß aus unſerer Gegend keine andere medici- 
niſche Pflanze nach Oſtindien gebracht worden ſeyn konnte, 
als die Blätter des Buchu (Diosma crenata) fo wurde 
ein Abſud derſelben den Kranken gereicht. Der Erfolg 
entſprach unſeren kühnſten Erwartungen; denn beynahe 
in jedem einzelnen Falle nahm die Krankheit eine günſtige 
Wendung, ſo bald der Kranke nur die Mediein zu f ch 
genommen hatte. 

Am 2ten ging ein junger Hottentotte von 22 Jahren, 
Jonas Conrad, an einer Auszehrung aus dieſer Zeit. Er 
war ſchon in ſeiner Kindheit getauft worden, und ſeine 
Eltern hatten ihn ſorgfältig zur Schule geſchickt, wo er 
im Leſen und Schreiben gute Fortſchritte machte, und 
ſich auch durch ſein rechtſchaffenes Betragen auszeichnete. 
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Im Jahr 1822 wurde er in die Gemeinde aufgenommen. 
Der Tod ſeines ältern Bruders machte es ihm zur Pflicht, 
den Unterhalt ſeiner ſchwachen Eltern auf ſich zu nehmen, 
und dieß nöthigte ihn oftmals von Hauſe abweſend zu ſeyn. 
Seine großen Anſtrengungen legten wahrſcheinlich den 
Grund zu der Krankheit, die ſeiner irdiſchen Pilgerſchaft ein 
Ende machte. Nur wenige Stunden vor ſeinem Ende ließ 
er noch einmal Einen aus unſerer Mitte zu ſich rufen, und 
ſprach mit ihm über die Hoffnung, die ſeine Seele erfüllte 
und über ſein Verlangen abzuſcheiden und bey Chriſto zu ſeyn. 
5.) Aus einem Briefe des Miſſionars Halbeck von 
Gnadenthal, vom 29. April 1828. 

Unſer Miſſions⸗Verſuch unter den Tambukkis hat eine 
ungemeine Theilnahme unter unfern Hottentotten ange⸗ 
regt, und viele zu der ernſtlichen Prüfung veranlaßt, ob 
nicht die Erſten die Letzten, und die Letzten die Erſten 
werden möchten. Unſere verfloſſene Paſſionswoche war eine 
reichlich geſegnete Zeit. Ich habe 2 Briefe von Bruder 
Lemmertz von Enon erhalten. Er und Bruder Hoffmann 
gedachten am Sten dieſes den Platz zu verlaſſen, und ich 
hoffe, ſie ſind jetzt bey den Tambukkis angekommen. Der 
Caffer, Sebaſtian Stoffel, der ehmals hier ſich aufhielt, 
ſo wie die wohlbekannte Wilhelmine, die jetzt an einen 
ausgezeichneten Hottentotten verheirathet iſt, nebſt meh⸗ 
reren Andern, unter denen auch ein Schmidt ſich befindet, 
begleiten die Miſſionarien dorthin. Die Brüder haben 
einen dienſtwilligen Freund zu Grahamsſtadt gefunden, 
der ihre Gefchäfte beſorgen will; und der Verkehr zwi— 
ſchen Gnadenthal und dem Tambukki-Lande wird wahr— 
ſcheinlich fo leicht und häufig werden, wie zwiſchen ung 
und Grönekloof. Durch die Anordnungen der Regierung 
iſt der Poſtenlauf ſo ſchnell, daß wir in 14 Tagen Briefe 
vom Tambuffi-Lande haben können. 

In einem ſeiner Briefe ſchreibt Bruder Lemmertz: 
„Wir betrachten es als eine große Gnade, werth erfunden 
zu ſeyn, zu den Tambukkis zu gehen; und wenn uns der 
HErr die Barmherzigkeit verleiht, auch nur einen armen 
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Tambukki als Lohn feiner Seelenarbeit Ihm zuzuführen, 
ſo dürfen wir unſere Arbeit nicht für vergeblich halten. 
Ich beſuchte vor 14 Tagen Elim, und fand die Miſſions⸗ 
Familie erträglich wohl. Sie haben jetzt ein niedliches 
kleines Bethaus; und wenn einmal die neue Mühle auf⸗ 
gerichtet ſeyn wird, ſo wird, wie ich hoffe, Elim der 
Miſſion keine bedeutende Koſten mehr machen. Bruder 
Teutſch geht vorſichtig zu Werke, und verkündigt das 
Evangelium mit Segen. Er iſt geliebt und geſchätzt. Zu 
Hemel en Aarde befinden ſich die Geſchwiſter Peterleitner 
wohl. Fünf kleine Wohnungen ſind dort für die Kranken 
durch einen Hottentotten-Maurer aus Gnadenthal aufge⸗ 
richtet worden. Dieß iſt das Erſtemal, daß ein Hottentotte 
ein ſolches Unternehmen auf eigene Rechnung wagte. Zu 
Grönekloof ſind die Miſſtonarien ebenfalls wohl. Dieſes 
Jahr find in den meiſten Theilen der Colonie die Lebens— 
mittel ſehr wohlfeil, und nach vielen Jahren des K Kampfes 
und der Noth werden wahrſcheinlich die Hottentotten in 
dieſem Jahre es leichter bekommen. 
e 
Von Miſſionar L. Teutſch. | 
| Elim den 21. Merz 1828. 
Die Theilnahme, welche Sie und ſo viele theuren 
Freunde in England an dem Gedeihen der Miſſtonsſache 
auf der Cap-Colonie nehmen, wird Ihnen einige Nach- 
richten von dieſer neu errichteten Station nicht unwill⸗ 
kommen machen. Seit der Abreiſe unſeres geliebten Bru⸗ 
ders Bonatz iſt die Pflege der hieſigen kleinen Hottentotten 
Gemeinde dem Bruder Thomſen und mir übertragen, und 
ich darf mit freudiger Dankbarkeit ſagen: daß wir bis 
jetzt bey der Verrichtung unſerer Geſchäfte die gnädige 
Durchhülfe unſeres Heilandes erfahren haben. Unſere kleine 
Heerde von Hottentotten nimmt an Anzahl und an Gnade 
zu, und ihr Wandel beweist auf eine erfreuliche Weiſe 
die ſeligen Wirkungen, welche die einfältige Predigt des 
Wortes vom Kreuze hervorbringt. Unſere meiſten Leute 
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gehören zu der Klaſſe der ſogenannten Baſtard-Hotten⸗ 
totten, welche keineswegs von ſo milder und friedlicher 
Gemüthsart wie die unvermiſchten Hottentotten ſind. — 
Wenn wir daher Leute, welche in ihrem natürlichen Zu— 
ſtand über jede Kleinigkeit mit einander zu zanken gewohnt 
ſind, durch die Gnade Gottes ſo umgeändert ſehen, daß 
ſie friedliebend und verträglich geworden ſind, ſo iſt dieß 
eine große Ermunterung für uns in unſern Arbeiten fort— 
zufahren. Das ſicherſte Mittel, dem Zank ein Ende zu 
machen, beſteht darin, die zankſüchtigen Leute an den 
großen Endzweck ihres Zuſammenlebens zu erinnern, und 
ihnen zu zeigen, wie viel Dank fie dem Heiland ſchuldig 
ſind, der eine ewige Rettung für ſie erkauft, und ſie huld⸗ 
reich an dieſe Stelle gebracht hat, wo fie täglich von 
Ihm hören und mit dem Weg zum Leben und zur Glück⸗ 
ſeligkeit bekannt gemacht werden können. 

Am Schluſſe des verfloſſenen Jahres zählten wir 98 
Einwohner an dieſem Ort, 28 mehr als im Anfang deſ— 
ſelben. Dieſe Leute wohnen in 15 Häuſern, die in einer 
Linie neben einander erbaut ſind. Bis jetzt ſind wir durch 
die Beyhülfe unſerer Freunde in Europa im Stande ge- 
weſen, unſere Hottentotten bey dieſen Gebäulichkeiten zu 
unterſtützen, indem es den armen Leuten unmöglich ge— 
weſen wäre, auf eigene Koſten ſolche Hütten aufzubauen. 
Sie ſind 20 Fuß lang und 12 Fuß breit, und die 4 Wände 
ſind von Leim, während die gewöhnlichen Hütten der 
Hottentotten blos aus Schilf beſtehen. Das Land umher 
liefert gute Waide für das Vieh, iſt aber weniger taug— 
lich zum Ackerbau; die ſchönen Gärten, welche im Thale 
nahe bey unſerer Niederlaſſung liegen, werden fleißig ge— 
baut, und tragen zur Erhaltung der Einwohner bey. 
Das benachbarte Meer liefert reiche Vorräthe an Fiſchen, 
ſo wie es auch nicht an Salz mangelt; auch können un— 
ſere Leute das, was ſie nicht ſelbſt brauchen, leicht auf dem 
Markt verkaufen. 

Unſer altes Wohnhaus haben wir in ein Bethhaus 
verwandelt, das am 9. Jenner eingeweiht worden iſt. 


| | 
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4) Miſſion im Albani⸗Diſtrikt. 
a) Aus einem Briefe des Miſſionars Kay, vom July 1825, 


Da meine Arbeiten in dieſem Diſtrickte zu Ende gehen, 
ſo fühle ich mich veranlaßt, in einer Hauptüberſicht den 
vorliegenden Zuſtand dieſer evangeliſchen Wirkungskreiſe 
Ihrer brüderlichen Berathung nahe zu legen. Ich fange 

4.) mit Grahamsſſtadt an, weil fie. die Hauptſtadt 
des Diſtriktes, der Wohnſitz ihres Miſſionars und die 
Stelle iſt, an welcher die meiſten Mitglieder unſerer Ge⸗ 
meinde wohnen. Obgleich der bedeutendſte Ort auf der 
Colonie, die Capſtadt ausgenommen, war ſie dennoch in 
der erſten Zeit meines Hierſeyns zu großer Unbedeutſam⸗ 
keit herabgeſunken. Die Bevölkerung war gering; von 
einem Sonntage wußte man beynahe nichts; weder Schule 
noch Bethhaus war hier anzutreffen, und nur eine arme 
Zimmermanns-Werkſtätte, die kaum 25 Menſchen in ſich 
faßte, diente zum Verſammlungsorte für etwa 8 — 10 
heilsbegierige Seelen, die nach dem HErrn fragten. 
Bruder W. Shaw machte hier von Salem aus von 
Zeit zu Zeit Beſuche, da ſich aber ſein Wirkungskreis 
daſelbſt durch die großen Schaaren einwandernder Colo⸗ 
niſten ſehr vermehrte, ſo ſah er ſich genöthigt, dieſe 
Stelle gänzlich aufzugeben. Als ich hier ankam, lag uns 
beyden ſehr am Herzen, die verlaſſene Grahamsſtadt mit 
ihren Bewohnern aufs Neue anzufaſſen, und bald trug 
die Arbeit unter Gottes Beyſtand die gewünſchte Frucht. 
Hunderte ſtrömten zum Panier des Kreuzes herbey, und 
nahmen das Wort mit Freuden an. Seit dieſer Zeit hat 
ſich auch die Stadt erweitert, und ihre Bevölkerung weit 
mehr vermehrt, als wir erwarten konnten. Die Ein⸗ 
wohner ſind größtentheils Engländer, welche jetzt zu etwa | 
700 die ſchöne Kirche fleißig beſuchen. Schon iſt uns | 
dieſelbe zu enge geworden, und wir ſind genöthigt, fie zu | 
erweitern. Unſere Heidengemeinde in der Stadt iſt bis 
jetzt noch klein, und beſteht aus etwa 200 Seelen. Wir 
haben die Geſtattung, ſie in einem öffentlichen Gebäude 

zum 
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zum Gottesdienſt verſammeln zu dürfen. Schon wurde 
der Vorſchlag angeregt, eine eigene Kirche für ſie zu 
bauen, welche zugleich zur Schule gebraucht werden ſoll. 
Zur beſondern Freude gereichte es mir, im Laufe dieſes 
Jahres eine Hülfs⸗Miſſtons⸗ „Geſellſchaft hier entſtehen zu 
ſehen, an welcher beſonders eine Schaar frommer Jüng⸗ 
linge mit viel Eifer Antheil nehmen. 

2.) Salem war vormals einer der bedeutendſten Orte 
im Diſtrikt, auch hatten wir dort eine große Erbauungs⸗ 
Geſellſchaft. Da aber ein großer Theil der Einwohner 
ſich zerſtreute, ſo iſt auch unſere dortige Gemeinde ſehr 
zuſammengeſchmolzen. Der Boden in dieſer Gegend iſt 
für den Anbau ſehr ungünſtig. In Ermanglung regel⸗ 
mäßiger Regen, bedarf er beſtändig der Bewäſſerung, um 
Frucht oder Gartengewächſe darauf zu ziehen; ſo kommt 
es, daß verlaſſene Häuſer und aufgegebene Gärten überall 
anzutreffen ſind. Unſere Geſellſchaft daſelbſt iſt nur klein, 
faßt aber beynahe alle erwachſenen Einwohner, 2 oder 3 
derſelben ausgenommen, in ſich; und es iſt erfreulich, 
wahrzunehmen, daß ſie dem Evangelium, zu welchem ſie 
ſich bekennen, durch ihren Wandel Ehre machen. Auch 
ein Miffionsgeift regt ſich ſpürbarlich unter ihnen. 

3.) Wesleyberg. Auch von hier find manche Fa⸗ 
milien weggezogen, und haben ſich an andern Stellen 
niedergelaſſen. Unter den zurückgebliebenen Einwohnern 
iſt viel Sinn für Religioſttät anzutreffen. Selbſt mehrere 
erklärte Religionsverächter, welche ſich früher der Predigt 
des Evangeliums feindſelig in den Weg geſtellt hatten, 
fangen jetzt an, zu bedenken, was zu ihrem Frieden dient. 

4.) Port Francis war vorher unter dem Namen 
Kowie bekannt. Die Errichtung eines Seehafens hat 
nunmehr die Stelle wichtig gemacht, und viele Einwoh⸗ 
ner herbeygezogen. Unſere Verſammlungen nahmen bald 
ſo zu, daß der Raum zu enge wurde. Die Regierung 
hat uns nunmehr ein größeres Haus zum Gottesdienſte 
angewieſen, und wir arbeiten an dieſer Stelle nicht ohne 
Segen. 

2. Heft 1829. 2 
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5.) Salems Hügel. Dieſe Niederlaſſung liegt etwa 
3 Stunden von Grahamsſtadt. Hier lebt ein Häuflein 
armer, abtrünniger Seelen, welche ſich der ſchönen Zeit 
noch erinnern, da der Leuchter des HErrn ihnen helle 
ſchien. Sie verdienen unſer Mitleiden, und machen einen 
beſondern Theil unſerer Arbeit aus. Erfreulich iſt es, 
daß fie jetzt damit umgehen, eine kleine Kirche zu errich⸗ 
ten, welche auch zur Schule dienen ſoll. Die Sache liegt 
den Leuten ſehr an, weil etwa 50 ihrer Kinder ohne allen 
Unterricht ſich befinden. Für das gepredigte Wort ſind 
fie jetzt ſehr dankbar geworden. 

6.) Sommerſet liegt an der nördlichen Grenze des 
Diſtriktes, etwa 40 Stunden von Grahamsſtadt. Hier 
wohnen viele weiße und ſchwarze Leute, und die Regie⸗ 
rung hat uns geſtattet, nicht blos den Freyen, ſondern 
auch den Sklaven das Evangelium zu verkündigen. Da 
ſich dieſer Ort bedeutend vermehrt, ſo iſt es ſehr zu wün⸗ 
ſchen, daß ein eigener Miſſtonar ſich hier niederlaſſen 
möchte, der einen der ſchönſten Wirkungskreiſe in Süd⸗ 
Afrika finden würde. 


5) Aus dem Tagebuch des Miſſionars Kay von Sommerſet, 
den 6. Okt. 1827. g 

Auguſt 13. Nach einem geſegneten Aufenthalte unter 

den Caffern bin ich zwar ſehr erſchöpft, aber mit großer 
Dankbarkeit gegen den HErrn, der uns in der Wildniß 
ſo gnädiglich bewahret hat, auf dieſem neuen Poſten an⸗ 
gekommen, um hier die Freudenbotſchaft von Chriſto den 
Einwohnern zu verkündigen. Wir ſind hier von Schaaren 
verſchiedener Farben und Zungen umgeben. Es wohnen 
hier mehrere Engländer und Holländer; und die Heiden⸗ 
Bevölkerung faßt Boſchuannas, Caffern, Neger, Manta⸗ 
tis und Hottentotten in ſich. Als ich dieſe Stelle im 
Jahr 4825 beſuchte, fand ich nur wenige Häuſer hier. 
Seit dieſer Zeit ſind die Einwohner von allen Seiten her⸗ 
beygeſtrömt, und es iſt eine kleine Stadt geworden, die 
am Fuße eines hohen Berges liegt, und ſich eine halbe 
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Stunde weit ausbreitet. Sie hat herrliches Waſſer, und 
auch die Luft wird für geſund gehalten, obgleich die Hitze 
bisweilen niederdrückend iſt. Verſchiedene Betrachtungen 
haben die Errichtung einer Miſſton in dieſem Theile des 
Landes wünſchenswerth gemacht, und eine offene Thüre 
iſt für uns aufgegangen. Im Namen des Gottes der 
Miſſion will ich daher das Panier aufrichten und das 
Werk beginnen. l 
Auguſt 19. Heute predigte ich zum erſtenmal mit 

großer Freymüthigkeit vor einer ſehr aufmerkſamen Ver⸗ 
ſammlung, die aus Europäern und Afrikanern, aus Weiſ⸗ 
ſen und Schwarzen beſtand. Wie anziehend iſt es doch, 
Gebundene und Freye, Sklaven und Eigenthümer brüder⸗ 
lich verſammelt zu ſehen, um die Freudenbotſchaft des 
Sohnes Gottes zu hören. Es iſt ungemein erfreulich, 
alte, trennende Vorurtheile nach und nach der Ueberzeu⸗ 
gung weichen zu ſehen, daß Gott alle Geſchlechter der 
Menſchen aus einem Blute gemacht hat. Hat einmal 
dieſe Wahrheit tiefe Wurzel in den Herzen der Menſchen 
geſchlagen, ſo wird es in dem armen Afrika bald beſſer 
werden. 5 

Auguſt 27. Seit einer Reihe von Jahren iſt das 
Innere von Süd⸗Afrika durch Kriege und Kriegsgeſchrey 
in mächtige Bewegung geſetzt. Ganze Völker ſcheinen 
zerſprengt, und Andere faſt ganz zernichtet worden zu 
ſeyn, während fliehende oder kriegführende Streifparthien 
von allen Seiten umherirren. Daher trifft man faſt in 
jedem Theile des Landes Schaaren von Vertriebenen an. 
Tauſende haben an den Grenzen der Colonie ihre Zuflucht 
geſucht; und andere Schaaren And im äußerſten Elend 
bis in die Colonie herein gejagt worden. Ihre Lage iſt 
wahrhaft bemitleidenswerth, indem ſie nicht blos ihr Land, 
ihr Eigenthum und ihre Freunde, ſondern alles, ihren 
ſchmutzigen Karoß ausgenommen, der ihre einzige Be⸗ 
deckung iſt, eingebüßt haben. 

Dabey habe ich Urſache, mich für ſie zu freuen, daß 
dieſen ſchwarzen Fremdlingen das Loos in BRAIN und 
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feiner Nachbarſchaft gefallen iſt. Mit der preiswürdigſten 
Thätigkeit haben ſich die Regierungsbehörden dieſer Elen⸗ 
den angenommen, und ihnen nicht blos den erforderlichen 
Schutz verliehen, ſondern auch für ihren Unterhalt und 
ihre Arbeit bey rechtſchaffenen Leuten geſorgt. Da ſie 
uns nun am Wege liegen, ſo dürfen wir mit Recht die 
ermunternde Hoffnung faſſen, daß auch ſie Gegenſtände 
der rettenden Gnade Chriſti ſeyn, und dereinſt als Lichter 
in dem HErrn in ihre finftere Heimath zurückkehren wer⸗ 
den. Ich betrachte fie als vorzügliche Gegenſtände unfe- 
rer Miſſions⸗Thätigkeit, und habe in dieſer Abſicht einen 
wakern Boſchuanen⸗Jüngling mit mir gebracht, welcher 
mir den Verkehr mit ſeinen Landsleuten erleichtern wird. 
Da er ſeine Mutterſprache fließend ſpricht, und auch 
etwas engliſch und holländiſch verſteht, ſo dürfte er unter 
Gottes Beyſtand bald ein brauchbarer Miſſtons-Gehülfe 
werden. 

f Sept. 9. Heute predigte ich einer großen Heidenver⸗ 

ſammlung aus allerley Volk. Zu meiner Freude erblickte 
ich unter den Schaaren einen armen alten Malayen mit 
grauen Haaren, der ſich zur Religion Mahomeds bekennt. 
Er war während des Gottesdienſtes ganz im Nachdenken 
verſunken, und fang mit fichtbarem Herzensgefühl den 
Geſang der Gemeinde mit: Jeſus neemt den Zondaars 
aan! Der Tag war ausnehmend warm; ich hatte an 3 
verſchiedenen Orten zu predigen, und legte mich Abends 
mit dankbarem Herzen zur Ruhe nieder, beym Gedanken 
an die Huld Gottes, der uns die Kraft nach der Arbeit 
zumißt. Möge Er von oben herab die Ausſaat dieſes 
Tages bewäſſern, damit ſie Früchte bringen möge der 
Gerechtigkeit, zum Preiſe ſeines Namens. 

Sept. 12. Die Caffern, Tambukkis und die Grenz⸗ 
Coloniſten werden wieder durch mancherley Gerüchte be⸗ 
unruhigt, daß aus dem Innern feindliche Heere im An⸗ 
marſch gegen die Colonie ſind. Die engliſchen und hol⸗ 
ländiſchen Einwohner ſind deßhalb aufgefordert worden, 
ſich nöthigenfalls zur Vertheidigung der Colonie bereit zu 
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halten. Einige Hundert bewaffnete Männer haben auch 
nicht weit von hier bereits ein Lager bezogen; jedoch hoffe 
ich, daß irgend eine Fügung der Vorſehung dieſe kriege⸗ 
riſchen Maßregeln unnöthig machen wird. Die Griquas, 
welche am Orange-Fluß wohnen, liegen gleichfalls im 
Kriege mit einander, und ihr Stamm hat ſich in zwey 
Faktionen getheilt. Die Miſſionarien, welche unter ihnen 
arbeiten, ſcheinen genöthigt geweſen zu ſeyn, Griquaſtadt 
ganz zu verlaſſen. Ich bin etwas ängſtlich über unſere 
Brüder in dieſen Gegenden; möge ſie und die Ihrigen 
der HErr der Heerſchaaren mit Seiner allmächtigen Hand 
ſchützen. Gewißlich werden alle dieſe mächtigen Völker⸗ 
bewegungen Afrikas am Ende dazu dienen müſſen, das 
Reich Chriſti zu fördern. 

Sept. 26. Wohin wir unſer Auge richten, werden 
wir allenthalben Gegenſtände der Erbarmung gewahr, 
deren jammervolle Lage das Mitleid der Chriſten dringend 
anſpricht. Der Zuſtand des armen Buſchmanns in ver⸗ 
ſchiedenen Theilen dieſes Diſtriktes iſt herzzerſchneidend. 
Ueberall iſt ſeine Hand gegen ſeinen Bruder aufgehoben, 
und tägliche Vorfälle zeigen klar, daß er in jedem Men⸗ 
ſchen, wer er immer ſeyn mag, ein feindſeliges Weſen 
erblickt, das mit ihm im Kampfe liegt. Blickt man in 
ſeine beklagenswerthe Lage hinein, ſo fühlt man ſich 
verſucht zu fragen: Gehört denn auch dieſes elende 
Geſchöpf zu der Menſchen-Familie? Und doch, wer 
muß nicht dieſe Frage bejahend beantworten. Aber wo 
ſollen wir ihn finden? In der bürgerlichen Geſellſchaft 
und in den Hütten der Menſchen? — Ach nein; wir 
müſſen die Menſchenwelt verlaſſen, und die Höhlen wilder 
Thiere, die Tiefen abgelegener Bergſchluchten, die un⸗ 
durchdringlichen Wälder oder die hohen, unzugänglichen 
Bergſpitzen aufſuchen, um ihn zu finden. Sein Bogen 
iſt geſpannt; ſeine Pfeile ſind vergiftet; ſein Blick verräth 
Furcht und Feindſeligkeit, und er iſt jeden Augenblick ge⸗ 
faßt, auf Jeden, der feinem finftern Lager nahe kommt, 
ſein tödtliches Geſchoß zu richten. Daher iſt es beynahe 
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unmöglich, in irgend einen Verkehr mit ihm zu kommen. 
Er ſelbſt ſcheint nur mit dem Affen-Geſchlechte und den 
Raubthieren die Verwandtſchaft anzuſprechen; denn mit 
ihnen wechſelt er das Lager. Wo er ſich immer ſehen 


läßt, trägt er feine Pfeile im Köcher und fein Gift in 


der Flaſche, und Letzteres iſt von der tödtlichſten Art. Er 
ſelbſt iſt ungemein klein von Perſon, nur mit Schmutz 
bedeckt, wohl bewandert in jeder Art der Grauſamkeit, 
zu welcher er auch ſeine Nachkömmlinge von der früheſten 
Jugend an erzieht; und er erhält ſein elendes Daſeyn 
blos durch Mord und Plünderung. Seine fortgeſetzten 
Räubereyen machen ihn allenthalben zum Gegenſtand des 
Schreckens und des bittern Haſſes, und er wird überall 
mit Todeswerkzeugen verfolgt. Dieß iſt der faſt unglaub⸗ 
liche und wahrhaft ſchauerliche Zuſtand eines nicht gerin- 
gen Theiles unſerer Nachbarn noch bis auf dieſen Augen⸗ 
blick. Kein Wort des Heils ertönt in ihren wilden 
Schluchten; der Ruhetag des HErrn iſt ihnen unbekannt: 
den Namen eines Heilandes kennen ſie nicht; und das 
Evangelium Gottes hat ſie noch nicht erreicht! — 

Ich wohnte in dieſen Tagen der gerichtlichen Unter⸗ 
ſuchung zweyer Männer dieſes Stammes bey, welche kürz⸗ 
lich eingefangen und vor Gericht gebracht wurden, weil 
fie einen Hottentotten, welcher die Heerde feines Herrn 
am Kay⸗Fluſſe hütete, gemordet hatten. Herr D. ver⸗ 
ſicherte mich, daß etwa eine Tagreiſe von Sommerſet 
große Schaaren dieſer Elenden auf den Gebirgen ſich auf- 
halten. Vor einiger Zeit brachte man etliche derſelben 
dahin, daß ſte herabkamen, und bey den Bauern in der 
Nachbarſchaft lebten. Hier blieben ſie indeß nur kurze 
Zeit. Ihre wilde, barbariſche Lebensweiſe vorziehend, 
flohen fie den Aufenthalt der ziviliſirten Welt, und kehr⸗ 
ten wieder zu ihren Schlupfwinkeln zurück; und ſeit die⸗ 
ſer Zeit ſind ſie noch wilder und gefährlicher geworden, als 
fie zuvor waren. Vor einem Monate wurde ein Hotten⸗ 
totten⸗Mädchen auf ihrem Wege nach Haufe von einer 
Schaar dieſer Barharen ergriffen, welche ſie aufs grau⸗ 
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ſamſte zerfleiſchten, und in ihrem Blute liegen ließen, bis 
ſie am Morgen todt gefunden wurde. — Der Knecht eines 


Bauern wurde erſt kürzlich von ihnen angefallen; zwar 


kam er glücklich mit dem Leben, aber mit ein Paar tödt⸗ 
lichen Wunden, welche ihm ein wilder Knabe aus ihrer 
Schaar gemacht hatte, davon. Sein Vater hatte das 
vertheidigungsloſe Schlachtopfer als Zielſcheibe ihm vor⸗ 


geſtellt, um die Probe zu machen, wie gut er zu treffen 


gelernt habe. „Laß uns fehen,” ſagte er, „ob du ihn 
auf der Stelle zu todt ſchießen kannſt.“ Dieß iſt die Lek⸗ 
tion, welche die Buſchmänner ihren Kindern geben. Der 


Haufe wurde geſtört und zur Flucht genöthigt , noch ehe 


der Knabe ſein tödtliches Geſchoß auf den Unglücklichen 
abdrücken konnte. Mehrere Fälle dieſer Art haben ſich in 
dieſer Gegend kürzlich zugetragen; allein ich darf getroſt 
glauben, die Zeit iſt nicht mehr ferne, in welcher auch 
der Buſchmann ſeinen Bogen und Köcher am Fuß des 
Kreuzes niederlegen wird. 

Sept. 28. Der Vice⸗Gouverneur iſt letzte Nacht auf 
ſeinem Rückwege nach der Capſtadt hier angekommen. 
Das Gerücht vom Anmarſch feindlicher Stämme gegen 
die Colonie ſcheint feinen dießmaligen Beſuch an der Grenze 
veranlaßt zu haben. Wirklich ſind anſehnliche Haufen 
fremder Afrikaner etwa 46 Stunden von der Grenzlinie 


geſehen worden, die ſich aber wieder zurückgezogen haben. 


Eine Abtheilung biefiger Einwohner war gegen ſſe aus⸗ 
gezogen, welche wirklich einige feindliche Haufen antra⸗ 
fen, die ſich furchtlos gegen fie in Schlachtordnung ſtellten. 
Mehrere Hunderte von Tambhukkis, in deren Land fie ein⸗ 
fielen, flohen in die Colonie, nur wenige Stunden von 
Sommerſet, und brachten im größten Schrecken ihre 
Weiber und Kinder und Viehheerden mit ſich. Da aber 
die Armee der Schwarzen zerſprengt zu ſeyn ſcheint, ſo 
iſt wieder Alles ruhig geworden. Alle dieſe Ereigniſſe 
bahnen ohne Zweifel dem Evangelio des Friedens den 
Weg. Ich war dieſen Abend zur Tafel des Gouverneurs 
geladen, und hoch erfreut, wahrnehmen zu dürfen, daß 
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ihm die Beförderung des Religions⸗ Unterrichtes in der 
Provinz ernſtlich am Herzen liegt. Ein ſolcher Sinn ein⸗ 
flußreicher Männer iſt eben ſo ermunternd für uns, als 
er ehrenvoll iſt für ſie. 

Okt. 5. Eine junge Hottentottinn, welche das Kind 
ihres Meiſters vor ein Paar Wochen auf eine grauſame 
Weiſe ermordete, liegt hier im Gefängniß. Eine alte 
Negerinn, welche regelmäßig zur Kirche kommt, fuchte 
ſie im Gefängniſſe auf; und da ſie die Gefangene in gänz⸗ 
licher Gefühlloſigkeit über ihre That antraf, ſo machte 
ſie dieſelbe auf ihren hoffnungsloſen Zuſtand für die Zeit 
und für die Ewigkeit aufmerkſam, und ermahnte ſie, Gott 
inbrünſtig anzurufen, daß Er ihr um Chriſti willen alle 
ihre Sünden verzeihen wolle. So iſt das Wort des Le⸗ 
bens bis zu den Ohren der Mörderinn gedrungen, und 
von einer halbbekehrten Heidinn dahin gebracht worden. 
Möge es in dem Herzen der Unglücklichen reife Früchte 
tragen! — 


c) Aus einem Briefe des Miſſtonars Davis. 
Grahamsſtadt, den 23. July 1827. 

Der HErr iſt unſerm Zion gnädig, und macht Sein 
Heil unter den Kindern der Menſchen bekannt. In den 
letzten Monaten hat ſich in Grahamsſtadt die Macht der 
göttlichen Gnade kund gethan, und mehrere Sünder aus 
dem Schlafe aufgeweckt, welche zuvor um ihrer Laſter⸗ 
haftigkeit willen eine Schande des Volks geweſen waren. 
Einer unter ihnen, ein Mann mit grauen Haaren, der 
zuvor kaum etwas von Jeſu gehört, den größten Theil 
ſeines Lebens auf unſerer Flotte zugebracht, und in dem 
nämlichen Treffen wie Covey gefochten hatte, von deſſen 
Bekehrung er ein Traktätchen las, lernte die Kraft des 
göttlichen Wortes fühlen, wurde gläubig an Gott, und 
aus der Finſterniß zum Lichte gerettet. Selbſt erlöſet 
von der Gewalt der Sünde, lag es ihm nun ernftlich an, 
feine Familie in das Haus Gottes zu bringen, und fie zu 
erinnern, dem zukünftigen Zorn zu entfliehen. Der HE 


249 


fegnete feine Bemühungen, und bald hatte er die Freude, 
ſeinen älteſten Sohn und ſeines Sohnes Frau um das 
Heil ihrer Seelen ernſtlich bekümmert zu ſehen. Beyde 
dürfen ſich jetzt ihres Gottes und Heilandes freuen. Die 
Frau des alten Mannes konnte, da ſie ein Bein verloren 
hatte, das Haus nicht verlaſſen; und es war ein Schmerz 
für ſeine Seele, daß ſie nicht zur Kirche kommen konnte. 
Doch auch hier wußte ſein Eifer für ihr ewiges Heil Rath 
zu ſchaffen. Er verfertigte einen hölzernen Karren, auf 
welchem er ſie ſelbſt jedesmal zur Kirche führt. Auch 
ihr iſt das Wort ein Geruch des Lebens zum Leben ge⸗ 
worden; und ſie preist nun Gott für die Gnade, daß ihr 
noch in ihren alten Tagen das Heil Gottes aufgegangen iſt. 

Auch im Diſtrikte umher erwacht da und dort ein 
Leben aus Gott und ein Verlangen nach Gerechtigkeit. 
Letzte Woche kehrte ich von einer Wanderung nach Hauſe, 
die zwar mühevoll, aber reichlich vom HeErrn geſegnet 
war. In 7 Tagen legte ich zu Pferd etwa 60 Stunden 
zurück, predigte 6 Mal, hielt die verſchiedenen Klaſſen⸗ 
Verſammlungen, und taufte 18 Kinder. Bruder Shrews⸗ 
bury hat ſich nunmehr bey Hinza niedergelaſſen, und 
feine Ausſichten find ermunternd. Bruder Young hat das 
Vergnügen, immer größere Verſammlungen von Caffern 
um ſich zu ſehen. Bruder Kay hat jetzt ſeine Miſſion zu 
Sommerſet begonnen. Die Ernte iſt bey uns wahrlich 
groß, und die Felder reif geworden; aber an Arbeitern 
mangelt es noch allenthalben, und die Orte, die der Hülfe 
bedürfen, ſind oft ſo weit abgelegen, daß wir ſie kaum 
erreichen können. Ich hoffe, unter den engliſchen Emi⸗ 
granten, welche ſich hier niedergelaſſen haben, nach und 
nach manche Gehülfen für das en Gottes in Afrika 
anzutreffen. 

Auf einem neuen Platze im Dorfe Clumber haben wir 
kürzlich ein Bethhaus aufgerichtet, und der Einweihungs⸗ 
Tag war ein Tag reichlichen Gegend. Das Herbeyſtrö⸗ 
men der Leute erinnerte mich an die Stämme Iſraels, 
die zum Berge Zion wanderten. Das Bethhaus ſteht 
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auf einem kleinen Berge, und verſchiedene Pfade führen 
zu ihm hinauf. Es war rührend, die Herbeyziehenden 
ſchon von der Ferne her wahrzunehmen. Einige derſelben 
kamen auf Karren oder Wagen, die von Pferden gezogen 
wurden, Andere ritten auf Pferden oder Ochſen, und viele 
Andere kamen zu Fuße herbey. Das Ganze gewährte 
einen herrlichen Anblick. Faſt hätte ich ſagen mögen: 
Alſo ward es nie geſehen in Sfrael. Wirklich habe ich 
auch auf der glücklichen Inſel Brittanniens einen ähn⸗ 
lichen Auftritt niemals wahrgenommen. | 


II. Miſſionen unter den Caffern. 
1.) Chumie und Lovedale. 


5 Aus dem Bericht der Miſſions⸗Geſellſchaft zu Glasgow, 
vom Jahr 1827. 


Die Beſchfftigungen unſerer Miſſtonarien auf dieſen 
beyden Miſſionspoſten unter den Caffern find von zweyer⸗ 
ley Art, ſo weit dieſe nämlich ihr geiſtlicher Beruf und 
ihr äußerliches Lebensbedürfniß erfordern. Zu der erſtern 
Klaſſe gehört ihre eigene Ausbildung im Miſſtons⸗Beruf, 
die Predigt des Evangeliums, der Schul⸗ Unterricht und 
das Ueberſetzungsgeſchäft. Zu den Arbeiten der zweyten 
Klaſſe rechnen wir die Baugeſchäfte, Garten- und Acker⸗ 
Arbeit, und ſo vieles Andere, was ihr äußerliches Leben 
in einer Wildniß nothwendig macht. i 

Auf beyden Stationen wurden die ſchönen Gottesdienſte 
des HErrn regelmäßig gehalten, und die Frucht davon 
war das ſtufenweiſe Fortſchreiten der ſchon früher Be⸗ 
kehrten in chriſtlicher Bildung, ſo wie ein kleiner erfreu⸗ 
licher Zuwachs von Neubekehrten auf beyden Stationen. 

Zu Chumie ſind am 2. Juny 4827 drey Caffern durch 
die Taufe in die Chriſten⸗ Gemeinde aufgenommen worden. 
„Schon lange,“ fo ſchreibt Miſſionar Bennie, „haben 
dieſelben die Kraft der göttlichen Wahrheit an ihren Her⸗ 
zen erfahren, und auch ihre Religions⸗Erkenntniß ſchreitet 
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auf eine erfreuliche Weiſe vorwärts. Sie machten ein 
rührendes Bekenntniß der großen Sündhaftigkeit ihres 
Herzens; der Heiligkeit Gottes, auf dem ihr Glaube 
ruht, und der Wirkſamkeit des Blutes Chriſti zur Rei⸗ 
nigung von der Sünde. Ehe ſie zur Taufe zugelaſſen 
wurden, erkundigte ſich Bruder Thomſon bey den ältern 
Gliedern der Gemeinde nach denen, welche ſie unter den 
Taufkandidaten für die Würdigſten zur Taufe hielten, und 
ſie nannten ihm gerade die drey Caffern, welche wir in 
die Gemeinde aufzunehmen Willens waren. Dieß gab 
uns neuen Muth, unſern Beſchluß auszuführen, und die 
Feyer dieſer Taufhandlung war für alle Anweſenden un⸗ 
gemein geſegnet. Bald darauf feyerten wir auch das hei⸗ 
lige Abendmahl mit 16 Caffer-Brüdern und Schweſtern, 
und erquickten uns am Genuſſe des Leibes und Blutes 
Ehrifi.” — 

„Sie werden,” fo ſchreibt Miſſtonar Roß von Love⸗ 
dale, „unſere Freude mit uns theilen, wenn wir Ihnen 
melden, daß auch auf unſerm Poſten 3 Neubekehrte durch 
die Taufe zu der Gemeinde Chriſti hinzugefügt worden ſind. 
Sie legten alle ein freudiges Bekenntniß ihres Glaubens 
an den Sohn Gottes ab, ſo wie ihres ernſten Entſchluſſes, 
in Seinen Wegen zu wandeln, und als Seine Nachfolger 
Seinem Bilde ähnlich zu werden.“ 

So beſteht nun zu Chumie das kleine Häuflein in 19 
Getauften, zu denen noch 19 Taufkandidaten hinzukom⸗ 
men, ſo wie auch zu Lovedale 6 neue Taufkandidaten den 
Vorbereitungs- Unterricht zur Taufe empfangen. Ihnen 
Allen darf das freudige Zeugniß gegeben werden, daß ſie 
ſich entſchieden von allem heidniſchen Weſen losgetrennt 
haben, und ein ernſtliches Verlangen zu Tage legen, in 
ihrem ganzen Wandel in der Wahrheit, die in Chriſto 
iſt, erfunden zu werden. Freylich find fie dabey noch 
ſchwach, und bedürfen viel Pflege und bethender Sorg⸗ 
falt, um vor dem Einfluß böſer Beyſpiele und den Ver⸗ 
derbniſſen ihres eigenen Herzens bewahrt zu werden. Doch 
dürfen wir getroſt hoffen, daß ſie, als redliche Kindlein, 
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nach und nach zu dem vollkommenen Mannesalter Chriſti 
heranwachſen werden. 

Auſſer der Pflege dieſer beyden kleinen Gemeinden zie⸗ 
hen auch unſere Miffionarien auf große Wanderungen 
hinaus, um im Caffern-Lande umher das Wort von dem 
Gekreuzigten zu verkündigen. „Wir müſſen zu denen ge⸗ 
hen,“ ſchreibt Miſſionar Thomſon, „welche nicht zu uns 
kommen wollen, und ihnen die frohe Botſchaft von der 
göttlichen Gnade bringen, damit auch fie errettet werden. 
Dieß iſt eine unſerer mühevollſten Berufspflichten. Oft 
gilt es da unter brennenden Sonnenſtrahlen über unweg⸗ 
ſame Berge hinüberzuklettern, oder Stunden lange ohne 
alles Obdach in der brennenden Sonne unter dem Volke 
zu ſitzen, und ſie zu unterrichten; und dieß Geſchäft hat 
mich ſchon oft ganz erſchöpft und ermüdet nach Hauſe 
gebracht.“ — 

In einem Lande, wo der Thermometer oft auf 120° 
Fahrenheit in der Sonne ſteigt, muß wirklich das Reiſen 
ſehr erſchöpfend ſeyn; aber die Sonnenhitze kommt in 
keinen Vergleich gegen die kalte und unfreundliche Auf- 
nahme, welche da und dort die Miſſtonarien unter den 
Eingebornen finden. Bald läuft Alles in die Hütten oder 
ins Gebüſch, wenn er ſich ſehen läßt; bald wird er von 
bellenden Hunden im Dorfe überfallen, die er mit Gewalt 
von ſich abtreiben muß. Dieß war beſonders bey einem 
nahegelegenen Dorfe häufig der Fall; und als der Bote 
Chriſti ſich nicht ermüden ließ, brachen ſie auf einmal 
mit dem ganzen Kraal auf, und zogen weiter ins Land 
hinein. Der Miſſtonar erkundigte ſich nach der Urſache 
ihres Aufbruches, und ſie ſagten ihm, das ſey ein tödten— 
des Wort, das er ihnen verkündige. Sie ſeyen ja alle 
Sünder, und wenn ſie zu Gott bethen ſollen, ſo werde 
Er kommen, und fie am Leben fträfen, Obgleich fie nun 
vor dem Miffionar flohen, fo war es ihnen doch großes 
Anliegen, im Frieden von ihm zu ſcheiden. Am Morgen 
ihres Abzugs ſetzten ſie nämlich einen Topf Milch vor 
ihn hin; und Freude glänzte auf jedem Geſicht, als ſie 
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ihn von der Milch trinken ſahen, weil dieß für ein Zeichen 
der Freundſchaft unter ihnen gehalten wird. 

Wie viel Kraft in dem Charakter des wilden Caffern 
liegt, und wie tief ſchon bey manchen derſelben die Liebe 
zum Chriſtenthum gewurzelt iſt, das beweist der Um⸗ 
ſtand, daß fie zu Chumi angefangen haben, ein großes 
und ſolides Bethhaus aufzubauen. Schon voriges Jahr 
wurden fie ermuntert, Hand an dieſes Werk zu legen; 
aber noch hatte Religion und Civilifation fie nicht genug 
zu einem Ganzen verſchmolzen, um gemeinſchaftlich für 
das öffentliche Wohl etwas dieſer Art zu unternehmen. 
Dieſes Jahr wurde ihnen abermals die Nothwendigkeit 
nahe gelegt, ein eigenes, gutgebautes Bethhaus zu haben. 
Augenblicklich drückten ſie ihr Verlangen aus, Hand ans 
Werk zu legen, und ohne Zögerung fingen ſie an, Holz 
zu fällen, Steine zu behauen, und die Baumaterialien 
zuzurüſten. Am 16. May wurde mit großer Feyerlichkeit 
der Grundſtein zu der Kirche gelegt. Die Miſſtonarien 
mußten die Fundamente machen, bis fie außerhalb des 
Bodens waren; denn die Caffern verſtehen nichts von 
Maurerarbeit; und nun wurde mit allem Fleiß das Ge⸗ 
bäude mit dichten Lehm⸗Mauern aufgerichtet. Wechſels⸗ 
weiſe kamen täglich 10 der Einwohner herbey, und arbei- 
teten emſiglich an ihrem Bethhauſe, ohne eine andere 
Belohnung zu erhalten, als die nothwendige Speiſe des 
Tages. Ja ſelbſt dieſe haben ſie größtentheils auf ſich 
genommen; indem die Wohlhabenden abwechſelnd eine 
Kuh zum Abſchlachten uns zuſchickten. Schon dieſer 
Umſtand iſt fürwahr eine wunderſeltſame Erſcheinung in 
einem Caffern-Kraal, welche nur die Kraft der evange- 
liſchen Wahrheit hervorzubringen vermag. Aber noch 
edlern Empfindungen ſind ihre Herzen geöffnet worden. 
Sie bauen nicht nur für ſich eine Kirche mit irdenem 
Material, ſondern ſie haben auch angefangen, etwas von 
ihrem Vermögen zur Verbreitung der Erkenntniß des 
lebendigen Gottes mit Freuden beyzutragen. Das Chri⸗ 
ſtenthum hat die überwältigende Selbſtſucht des Wilden 
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gebändigt, und ſie gelehrt, von ihrem Saatkorne etwas 
herzugeben, um den Samen des göttlichen Wortes auf 
dem großen Brachacker der Heidenwelt auszuſtreuen. 
Unſere Miſſtons⸗Geſellſchaft (zu Glasgow in Schott⸗ 
land) hat nunmehr 3 Miſſtonarien und 2 Nationalgehül⸗ 
fen im ſüdlichen Afrika, und wir ſind bereit, 4 andere 
unſerer Brüder, 2 derſelben als chriſtliche Lehrer, und 2 
als fromme Handwerker, unſern Miſſtonarien zur Hülfe 
zu ſenden. Außer ihnen haben 6 geliebte Schweſtern, 
theils als Gattinnen, theils als Verwandte der Miſſto⸗ 
narien, die Hand an dieſen Pflug gelegt, und auf tau⸗ 
ſend ſtillen Wegen, die nur der weibliche Scharfſinn zu 
finden vermag, die Sache des Chriſtenthums unter den 
Caffern gefördert. Zwey kleine Chriſten⸗Gemeinden haben 
im Caffern-Lande ihre lieblichen Jugendjahre begonnen, 
in deren Mitte das Wort des HErrn gepredigt, und die 
heiligen Sakramente unter den Neubekehrten ausgeſpendet 
werden. Drey Schulen werden von Jungen und Alten, 
die nie zuvor ein Buch geſehen hatten, fleißig beſucht; 
und eine Druckerpreſſe iſt bereits in voller Thätigkeit, um 
für Junge und Erwachſene nützliche Unterrichtsſchriften 
zu liefern. Von der Küſte an, bis ins Herz von Afrika 
hinein, ſoll von einer Stelle zur andern ein Tempel Got⸗ 
tes aufgebaut werden. Wer wollte nicht wünſchen, daß 
das Evangelium Chriſti der Schlüſſel zur Erkenntniß der 
bis jetzt noch ſo unbekannten Völker im Innern Afrikas 
werden möge. Auch haben wir allen Grund zu der Hoff⸗ 
nung, daß es dem Boten Chriſti gelingen wird, in dieſe 
Wildniſſe einer unbekannten Welt mit der Fackel der Wahr⸗ 
heit einzudringen. Wie verwüſtet auch von Sklavenhandel 
und Bürgerkrieg der Saum dieſes ungeheuren Welttheils 
iſt, ſo faßt er doch in ſeinem Innern herrliche Gefilde in 
ſich, die von Einwohnern wimmeln, von erfriſchenden 
Gewäſſern durchſtrömt werden, mit Bergen und Thälern 
wechſeln, und durch einen mächtigen Verkehr ein Volk 
mit dem andern verbinden. Kaum erſt hat der HErr auf 
den ſüdlichen und weſtlichen Ufern Afrikas einige Miſſtons⸗ 


255 


Arbeiter feſten Fuß faſſen laſſen; und wer wollte nicht 
wünſchen, daß mit der Bibel in der Hand durch dieſen 
mächtigen Continent hindurch, bis zu den fernen Ufern 
des mittelländiſchen Meeres hinauf, Schaaren von Evan⸗ 
geliſten bald alle Berge erniedrigen, alle Thäler erhöhen, 
und der Freudenbotſchaft des Friedens eine Bahn zu 5 
nen verfinſterten Völkern bereiten möge. 


5) Auszüge aus verſchiedenen Briefen der auf Biefen 11 5 
Stellen arbeitenden Miſſionarien. 

Anfänglich, fo ſchreibt Miffionar Thomſon, mußte 
ich alles mit eigener Hand verrichten, und legte mich 
manche Nacht mit ſchwerem Herzen und ermatteten Glie⸗ 
dern zur Ruhe nieder; aber jetzt haben manche unſerer 
Caffern in verſchiedenen Arbeits-Zweigen eine erfreuliche 
Fertigkeit gewonnen; und ob ſte gleich noch unausgeſetzter 
Leitung bedürfen, ſo fangen ſie doch an, für ihre häus⸗ 
lichen Einrichtungen emſig zu arbeiten. Es macht mir 
Freude, zu ſehen, wie ſie jetzt den Pflug führen, den 
Garten bauen, ihre Wohnung umzäunen, Holz ſägen, 
Ziegel brennen, und gar Manches thun, was ihnen erſt 
noch vor kurzer Zeit völlig fremde war. 

Wo vorher eine von langem Gras bewachſene Wildniß 
war, und der Boden wohl ſeit Jahrtauſenden brach dar- 
niederliegt, da wächst jetzt ein Reichthum von Lebens⸗ 
bedürfniſſen und ſelbſt von Erquickungen. Neben unſern 
Milchkühen und Zugochſen, Schafen und Ziegen, die uns 
immer den nöthigen Vorrath von Fleiſch liefern, bauen 
wir Erdäpfel, Melonen, Waizen, Reis, Gerſte und in- 
diſches Korn. Wir haben Feigen, Trauben, pfrſiche, 
Granatäpfel, Mandeln u. ſ. w. 

Ein niedliches, kleines Dorf iſt aufgerichtet, das von 
Leuten bewohnt wird, welche erſt noch vor kurzer Zeit 
neben den Löwen und Tigern wild im Walde umberftreif- 
ten. Sie ahmen uns jetzt in allen Stücken, und ſelbſt in 
der Kleidung nach. Ihre albernen Spielwerke an Knö⸗ 

pfen und Glasperlen haben den Werth verloren, und alte 
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Kleider ſind jetz begehrt. Die Haut vom Büffelochſen iſt 
als Kleidungsſtück auf die Seite gelegt; auch im Garten⸗ 
und Häuſerbau ſuchen ſie uns alles nachzumachen, und 
die ſchwarzen Geſichter ausgenommen, würde leicht ein 
Fremder denken, er ſey in ein kleines Dorf Schottlands 
eingetreten. Es iſt hocherfreulich, ſie jetzt an den Sonn⸗ 
tagen in reinlicher Kleidung zur Kirche kommen zu ſehen; 
und wir müſſen unſere Freunde in Schottland dringend 
erſuchen, uns jede Art alter Kleidungsſtücke für Jung 
und Alt zukommen zu laſſen. Auch Gartenſaamen aller 
Gattung, und Obſtkerne wünſchen wir angelegentlich, 
weil nach ihnen von allen Seiten gefragt wird. 
Mancherley Umſtände laſſen mich die freudige Hoff⸗ 
nung faſſen, daß ſich eine allgemeinere Anpflanzung des 
Chriſtenthums im Stillen vorbereitet. Möge ſie der HErr 
zu ſeiner Zeit bald zu Stande bringen. Selbſt der Wider⸗ 
ſtand und die Feindſeligkeit, die ſich da und dort gegen 
das Werk Chriſti erhebt, iſt ein ermunterndes Zeichen, 
daß Satan den Verluſt dieſes Theiles ſeiner Herrſchaft 
beſorgt. Ich werde auf meinen Wanderungen gewahr, 
daß die heilsbegierige Aufmerkſamkeit der Einen den Spott 
und die Verfolgung der Andern rege macht. Schon iſt 
bey Manchen der Chriſtenname ein Spottname geworden. 
Als ich vor einiger Zeit in einem entfernten Kraal das 
Wort Gottes verkündigte, wurde ich häufig durch Spott 
und Schimpfreden eines leichtſinnigen Caffern unterbro⸗ 
chen, den nicht lange hernach der Blitz traf und tödtete. 
Ein großer Haufe von Caffern, unter denen auch er ſich 


befand, beluſtigten ſich nämlich in einer großen Hütte 


während eines Sturmgewitters mit Tanzen, als auf ein⸗ 
mal der Blitz die Hütte traf, und ihn todt zu Boden 
ſchlug. Er war allgemein als ruchloſer Läſterer berüch⸗ 
tigt, und hatte ſich ſpottweiſe den Namen unſeres Hei⸗ 
landes beygelegt; und ſo machte ſein plötzlicher Tod 
einen tiefen und heilſamen Eindruck auf alle Gemüther 
in der Umgegend. 
In 
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In einem andern Briefe vom 12. April 1826, welcher 
gleichfalle von Chumie geſchrieben it bemerkt Herr Thom⸗ 
ſon unter Anderem: 

„Ein hervorſtechender Zug im Charakter der Caffern 
beſteht darin, daß ſie in ihrem wechſelſeitigen Verkehr 
und bey jeder Art von Mittheilung ungemein vorſichtig 
und verſchloſſen ſind, und ihre wahre Geſinnung zu ver⸗ 
bergen ſuchen. Wer fie nur oberflächlich kennt, hält fie 
leicht für ganz offene und aufrichtige Leute, und wird 
ihre Doppelzüngigkeit nicht ſo bald gewahr; und nur 
erſt, wenn man ihren ganzen Charakter kennen gelernt 
hat, findet man das Unzuverläßige ihrer Mittheilungs⸗ 
weiſe. Wir legen eben darum keine große Bedeutung auf 
die vielfachen Verſicherungen ihrer Liebe zum Unterricht, 
ſo lange wir die Sache nicht durch die That beſtätigt 
finden. Gar oft ſind ihre feinen Reden weiter nichts, als 
perſönliche Schmeicheley und Complimente. Iſt in einem 
Gemüthe ein wahres Verlangen angeregt, ſo dürfen wir 
in der Regel keine Aeußerung deſſelben erwarten. Sie 
müſſen lange ihre Empfindungen verſteckt, und die Sache 
im Stillen hin und her erwogen haben, ehe fie damit 
herausrücken. Dieß iſt bey den Caffern der Fall, welche 
in unſerm Dorfe wohnen; wie viel mehr müſſen wir es 
bey Andern erwarten, daß fie ihre wahre Geſinnung fo 
lange wie möglich verbergen, beſonders wenn ſie von der 
Aeußerung derſelben den Spott und die Verfolgung ihrer 
Nachbarn zu fürchten haben. So wiſſen wir z. B. be⸗ 
ſtimmt, daß in den benachbarten Dörfern umher gar 
Manche die Erkenntniß des wahren Gottes ernſtlich ſuchen, 
und auch oft im Verborgenen ihr Herz vor Ihm aus⸗ 
ſchütten, ohne daß fie uns die geringſte Spur davon mer⸗ 
ken laſſen. Eben ſo wahrſcheinlich iſt es uns, daß die 
Häuptlinge des Volkes, ungeachtet ihres vielfach geäuſ⸗ 
ſerten Wunſches, Lehrer bey ſich zu haben, eben nicht 
freundlich gegen ſie geſinnt ſind. Aber deſſen ungeachtet 
hat ſich der HErr nicht nur bereits ein kleines Häuflein 
geſammelt, das Seinen Namen bekennt, ſondern die 

2. Heft 1829. R 
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Bewegung unter den Sodtengeh inen nimmt je che und 
mehr zu, und wir dürfen getroſt hoffen, daß der König 
Zions in Seiner ganzen Herrlichkeit dem allen: Volke 
ſich offenbaren wird. 

Unſere Schule, die eine Zeitlang unterbrochen war, 
weil die Kinder mit den Eltern auf entfernte Waideplätze 
zogen, hat nun wieder mit 65 Kindern und 35 Erwach⸗ 
ſenen begonnen, und unſer fromme Caffer-Bruder Bal⸗ 
four iſt als Schullehrer eingetreten. 

Unſere Ernte iſt reichlich ausgefallen, und wir haben 
mit viel Rührung ein gemeinſchaftliches Dank⸗ und Ernte⸗ 
Feſt mit unſern Caffern gefeyert, an welchem wir fie un⸗ 
ter Anderm auch auf die Pflicht aufmerkſam machten, 
von den Gaben, womit der HErr uns geſegnet hat, auch 
einen Theil zur Ausbreitung ſeiner ſeligmachenden Erkennt⸗ 
niß unter den Heiden anzuwenden. Die Einwohner von 
Lovedale veranſtalteten nun alſobald eine Colleete an Korn, 
die alle unſere Erwartungen übertraf. Da unſere Leute 
zu Chumie gegenwärtig mit dem Bau einer neuen Kirche 
beſchäftigt find, fo wollte ich ihnen eine ſolche Miſſions⸗ 
Steuer nicht zumuthen. Allein kaum hatten ſie vernom⸗ 
men, was ihre Nachbarn zu Lovedale gethan hatten, ſo 
kamen an einem Morgen zu meinem Erſtaunen Alle ohne 
Ausnahme vor meine Thüre, indem jeder einen Korb mit 
Korn in der Hand hatte. Selbſt die Säuglinge, welche 
die Mütter auf dem Rücken trugen, brachten ihr kleines 
Körbchen in der Hand herbey. Die Collecte beträgt mehr 
als 12 Säcke, die ſie freywillig und mit Freuden zuſam⸗ 
mengeſteuert haben. Wir werden das Korn verkaufen, 
und den Erlös der Miſſions-Caſſe zuſenden.“ 

In einem andern Briefe bemerkt Miſſtonar Roß vom 
11. May 1826: 

„Es befinden ſich 3 — 4 Leute in Botumans⸗Lande, 
welche ſeit einiger Zeit aus eigenem Antrieb ihre Lands⸗ 
leute ermahnen, von ihren ſchlechten Sachen abzuſtehen, 
und an Orte zu ziehen, wo ſie Gelegenheit haben, das 
Wort Gottes zu hören. Einer derſelben iſt der Sohn 
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des Caffern⸗ Häuptlings Botuman ſelbſt, in deſſen Lande 
dieß geſchieht. Während eines Beſuches, den wir kürz⸗ 
lich in dieſem Lande machten, hatten wir Gelegenheit, 
mit 3 derſelben zu reden; ſie nannten uns tiefe Eindrücke 
und Erſcheinungen, die ſie gewaltig aufwecken, einen ſo 
ungewöhnlichen Weg unter ihrem Volke einzuſchlagen. 
Ihr Hauptbeweis, den ſie unter ihren Landsleuten ge⸗ 
brauchen, um ſie zur Befolgung ihres Rathes aufzumun⸗ 
tern, beſteht in der Vorſtellung, es rücke eine Zeit heran, 
wo das Wort Gottes allgemein ſich über das ganze Land 
ausbreiten werde. Eben darum ſey es beſſer, es jetzt 
freywillig anzunehmen, ehe man gezwungen ſey, es zu 
thun. Worin immer ihre Beweggründe zu einer ſolchen 
Handlungsweiſe beſtehen mögen, ſo ſcheinen uns dieſe Leute 
auf keinerley Weiſe gegen uns zu ſeyn; vielmehr legen ſie 
ein großes Verlangen zu Tag, die Wahrheit zu erkennen. 
Einer derſelben hat kürzlich einige Tage zu Chumie zu⸗ 
gebracht, und lernbegierig dem chriſtlichen unterrichte 
beygewohnt. 

In unſerm letzten Briefe erwähnten wir einen Gegen⸗ 
ſtand, welcher ſchon längſt unſere Aufmerkſamkeit beſchäf⸗ 
tigt, und den wir noch einmal Ihrer reifen Erwägung 
vorlegen, weil er uns von großer Wichtigkeit zu ſeyn 
ſcheint. Wäre es nicht für die Miſſionsſache ungemein 
vortheilhaft, wenn immer mit einigen Lehrern des Chri⸗ 
ſtenthums zugleich einige tüchtige, fromme Handwerksleute 
auf jede Miffions-Station ausgeſendet würden? Auf dieſe 
Weiſe würde das Werk des Amtes auf der einen, und die 
bürgerliche Civiliſation im wilden Heidenlande auf der 
andern Seite deſto kräftiger befördert werden. Dieſe 
handwerktreibenden Miſſions⸗Gehülfen, welche die Volks⸗ 
Sprache erlernen müßten, würden ſodann die Aelteſten 
jeder heranwachſenden Heiden⸗Gemeinde, und müßten um 
des HErrn willen bereitwillig ſeyn, zum Ackerbau, zur 
Gartenanlegung, zur Obſtbaumzucht, zum Häuſerbau und 
allen den Handwerken ſich emſiglich gebrauchen zu laſſen, 
die ein Volk zunächſt bedarf, das gerade aus dem Zuſtande 
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der Barbaren heraustritt. Ein ſolches Verfahren würde 
den Segen der Miſſion ungemein vergrößern, und das 
geeignetſte Mittel darbieten, Chriſtenthum und bürgerliche 
Civiliſation zugleich unter einem Volke auszubreiten.“ 

Der Miſſions⸗Committee zu Glasgow lag es ſehr an, 
einen Verſuch dieſer Art alſobald ins Werk zu ſetzen. 
Sie ſendete eben darum einen wohlunterrichteten Miſſtonar 
mit einem brauchbaren, frommen Catecheten und 2 geübten 
Handwerkern aus, um ſich auf einem Plätzchen im Caffern⸗ 
Lande niederzulaſſen, und dem Namen des HErrn einen 
Tempel zu bauen. 


c) Aus dem Jahresberichte der Miſſions-Geſellſchaft zu 
Glasgow, vom Jahr 1828. 


Zwey Dinge ſind es, die in jedem Lande, wo das 
Evangelium gepredigt wird, in Bewegung geſetzt werden 
müſſen. Man beginnt den Krieg mit einer Welt, die im 
Argen liegt, und baut in ihr eine Gemeinde Chriſti auf. 
Bey unſerm eifrigen Verlangen, die Zeit heranrücken 
zu ſehen, in welcher alle Nationen in Gott, unſerm Hei⸗ 
lande, geſegnet werden, ſind wir gemeiniglich nur allzu 
geneigt, mehr auf die ſcheinbar ſchnellen Fortſchritte der 
evangeliſchen Erkenntniß und die Zahl äußerlicher Be⸗ 
kenner, als auf die innerliche Begründung und Bekräf⸗ 
tigung der Neubekehrten unſer Augenmerk hinzurichten. 
Wäre dieß nicht der Fall, warum ſollte ſich ſo oft eine 
Art geheimen Unmuthes in unſerer Bruſt regen, wenn ſo 
manche Schwierigkeiten die erſten Anfänge des Reiches 
Chriſti verhüllen, oder das ſchwache Häuflein der Neu⸗ 
Bekehrten in ſo vielfache Kämpfe verwickelt werden. Unſer 
kurzſichtige Blick vergißt dabey ſo leicht, daß Anfechtun⸗ 
gen und Leiden dieſer Art, wenn ſie auch das Herz nicht 
bekehren, doch ein geeignetes Mittel ſind, den Spreu von 
dem Waizen abzuſondern, und das Werk Chriſti tiefer 
einzuwurzeln, und eben damit ſeinen kräftigen Einfluß auf 
das Volk zu reinigen und ſicher zu ſtellen. 
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Auch unſere Miſſtons-Thätigkeit in Süd⸗ Afrika ſoll 
durch dieſe Feuerprobe geläutert werden. Die Caffern, 
unter denen unſere Miſſtonarien arbeiten, ſind ein rohes, 
kriegeriſches Volk, und drücken, gleich manchen andern 
halbbarbariſchen Nationen, bald durch eine ausnehmende 
Wärme in der Freundſchaft, bald durch kalte, blutgierige 
Wildheit im Kriege, ihren Charakter aus. Sie ſind in 
mancherley Stämme zerbrochen, welche zwar dem Namen 
nach eine gewiſſe Abhängigkeit vom Oberhaupt der Nation 
anerkennen; dabey aber hat jeder Stamm ſeinen eigenen 
Häuptling, der über Krieg und Frieden entſcheidet, je 
nachdem Leidenſchaft oder Eigennutz es gebieten. Die 
Caffern ſind ausnehmend habſüchtig, und tragen kein Be⸗ 
denken, wo ſich immer Gelegenheit dazu findet, einen be⸗ 
nachbarten Stamm aus ſeinen Beſitzungen zu vertreiben, 
und ſich ſeiner Dörfer, ſeines Viehes und ſeiner Weide⸗ 
Plätze zu bemächtigen. Natürlich wirft ſich nun der ver⸗ 
jagte Volksſtamm auf einen andern in der Nachbarſchaft 
hin, welcher ſchwächer iſt, als er; und dieſer thut wieder 
alles, was er vermag, um ſeine Selbſterhaltung zu ſichern. 
So wälzt ſich, gleich den wilden Wellen des Meeres, ein 
Stamm über den andern hin, bis das ganze Land im 
blutigen Kampf verwickelt iſt. 

Vor mehreren Jahren rückte das Volk der Inftkanen 
oder Mantatis in großen Schaaren aus dem Innern des 
Landes vor, und bemächtigte ſich der Ländergebiete der 
Tembis, welche die nächſten Nachbarn des Cafferſtammes 
find, unter welchem unſere Miſſionarien wohnen. So 
wurden nun die Tembis in die Gebiete des Königes Geika, 
und ſelbſt bis an die Grenzen der Colonie verjagt. Dieſe 
wilden Horden, die aus dem Innern Afrikas ſich heraus⸗ 
drangen, waren eine Zeitlang mit ihren neuen Beſitzungen 
wohl zufrieden. Ihre Angriffe hörten auf, der Friede 
herrſchte, und die verjagten Tembis wagten es ſogar, 
gegen die Grenzen ihrer frühern Beſitzungen ihr Vieh 
weiden zu laſſen. Dieß reizte aufs Neue die habſüchtige 
Kriegsluſt der Infkanen. Sie nahmen die Heerden der 
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Tembis hinweg, und rückten ſogar gegen die Grenzen von 
Chumie vor. Man vermuthete, fie hätten die Miſſtons⸗ 
Niederlaſſung zum Ziele ihrer Plünderungen auserſehen. 
Wo nun ſeit Jahren das Evangelium des Friedens ver⸗ 
kündigt worden war, da ertönte jetzt auf einmal von 
Kraal zu Kraal, und von Hügel zu Hügel der wilde 
Kriegstumult. Was nur immer unter den Caffern arbei⸗ 
ten konnte, das verfertigte ſich Schilde und Speere zur 
Vertheidigung des Landes. Indeß zogen Hülfsvölker aus 
der Colonie in die Nachbarſchaft von Chumie, und lager⸗ 
ten ſich in der Gegend umher, ohne jedoch auf feindliche 
Abtheilungen zu ſtoßen. 

Die Miffionarien blieben furchtlos auf ihren Poſten, 
die der Herr ihnen anvertraut hat, und fie durften zur 
Stärkung ihres Glaubens reichlich inne werden, daß die 
Hand des HErrn mächtig genug iſt, um die Elenden, 
die zu Ihm rufen, aus aller Noth zu erlöſen. „Wir 
fühlen,“ ſo ſchreibt einer derſelben, „die hohe Nothwen⸗ 
digkeit immer lebhafter, uns allein auf Gott zu verlaſſen, 
und es iſt ein hoher Troſt für uns, daß wir Ihm alle 
unſere Wege anbefehlen dürfen. Wir hoffen, mehr Nie⸗ 
drigkeit des Sinnes und mehr Zuverſicht auf Gottes 
Hülfe in dieſen Stunden der Noth gewonnen zu haben.“ — 
„Was der Erfolg dieſer Völkerbewegungen am Ende ſeyn 
mag,” ſchreibt ein Anderer, „das iſt nur Dem bekannt, 
der als König die ganze Welt regiert. Möge Er fie zum 
Mittel machen, um die Ehre ſeines heiligen Namens in 
Afrika auszubreiten. Bisher durften wir ungeſtört unfere 
Arbeiten fortſetzen, und den Kriegslärmen nur aus der 
Ferne vernehmen. Aber je näher der Sturm heranrückt, 
um ſo mehr geziemt es uns, mit wachſendem Eifer die 
armen Seelen um uns her einzuladen, ſich verſöhnen zu 
laſſen mit Gott, und den Frieden zu ſuchen, welcher 
höher iſt denn alle Vernunft. Ob wir auch ferner unſere 
Stellen behaupten können, oder aus dem Lande fliehen 
müſſen, wiſſen wir nicht. Wir wollen daher wirken, ſo 
lange es Tag iſt, ehe die Nacht hereinhricht, in der Nie⸗ 
mand wirken kann.“ 


— 
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Im Laufe dieſes Jahres find 2 bekehrte Cafferinnen 
zu Chumie getauft, und ſpäter zu Abendmahlsgenoſſen 
aufgenommen worden, deren Zahl nun auf beyden Stellen 
in 20 Bekehrten beſteht. Es freut uns, ſagen zu dürfen, 
daß unſere Getauften an dem Wege der Gottſeligkeit mit 
Treue feſthalten. Im Frühling nahmen wir bey 3 der⸗ 
ſelben eine Abnahme gewahr; ſie ſchienen ihre erſte Liebe 
verlaſſen zu haben. Wir hatten häufige Unterredungen 
mit ihnen, und der HErr ließ es uns und unſern eifrigen 
National⸗Gehülfen gelingen, fie aus dem Zuſtande der 
Schläfrigkeit wieder aufzuwecken. Beſonders geſegnet war 

uns Allen von Zeit zu Zeit der Genuß des heil. Abend⸗ 
mahls, bey welchem oftmals die Herzen in der Liebe 
Chriſti zuſammenſchmolzen. Eine unſerer neubekehrten 

Cafferinnen iſt vorzugsweiſe ein Beyſpiel von der Macht 
der göttlichen Wahrheit. Sie iſt ein altes, blindes Weib, 
das vorher der Klaſſe der Zauberer angehörte; war gänz⸗ 
lich vom blindeſten Aberglauben verſtrickt, und ſuchte auch 
Andere zu verführen. Da fie als Prieſterinn Gewalt über 
Leben und Tod der Menſchen hatte, ſo wurden nicht ſelten 
die Unglücklichen, die fie der Zauberey beſchuldigte, auf 
die grauſamſte Weiſe von ihr zu Tode gemartert. Vor 
kurzer Zeit ergriff auch ihr Herz die Macht der göttlichen 
Wahrheit, und ſie erklärte ihre vorgebliche, übernatür⸗ 

liche Gewalt über die Krankheiten für Betrug. Wirk⸗ 
lich ſcheint fie in der Gnade und Erkenntniß Jeſu Chriſti 
ſchnelle Fortſchritte zu machen. 

Leider iſt die neue Kirche, welche kürzlich zu Chumie 
aufgerichtet wurde, wieder zuſammengefallen. Einer der 
heftigen Stürme, welche bisweilen das Cafferland heim⸗ 
ſuchen, fiel über ſie her, noch ehe ſie ausgetrocknet war, 
und legte ſie zu Boden. Zu Lovedale waren ſie in dem 
Unternehmen glücklicher, ihre Kirche zu erweitern. Män⸗ 
ner und Weiber, Knaben und Mädchen haben mit allem 
Fleiß an dieſem Werke gearbeitet. So wie Alter und Kraft 
es geſtatteten, wurde jegliches bey der Arbeit beſchäftigt 
was ſie ohne alle Belohnung mit Freuden thaten. 
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In dem Dorfe Chumie wohnen jetzt 300 Caffern unter 
der Pflege des Miſſionars Thomſon, fo wie 116 unter der 
Aufſicht der Miſſtonarien Roß und Bennie zu Lovedale. 
Dieſe beſuchen regelmäßig die Gottesdienſte, bey denen 
ſich aus den benachbarten Kraalen immer viele Kaffern 
einfinden. Letztere ſind oft zahlreicher als die Einwohner 
ſelbſt. So hielt zum Beyſpiel Miſſtonar Roß einen Beth⸗ 
tag, um den Allmächtigen um Seinen Segen für die 
Arbeiten dieſes Jahres anzuflehen. Schaarenweiſe kamen 
die Caffern herbey, weil fie erwarteten, der Miffionar 
werde ihrem Lande Regen machen. Er predigte über 
Jerem. 14, 22: „Es iſt ja doch unter der Heiden Götzen 
keiner, der Regen könnte geben; ſo kann der Himmel auch 
nicht regnen. Du biſt ja doch der HErr, unſer Gott, 
auf den wir hoffen; denn Du kannſt ſolches alles thun.“ 
Sie horchten aufmerkſam zu, und nach dem Gottesdienſte 
bekannten Mehrere die Unwiſſenheit und den Aberglauben, 
in dem ſie leben, und verſprachen, recht oft au fommen, 
um das Wort Gottes zu vernehmen. 

„Mit Vergnügen melden wir Ihnen, 7 ſchreiben 
die Miffionarien ferner, „daß in verſchiedenen Kraalen, 
die unſer Robert Balfour häuftg beſucht, ein großes Ver⸗ 
langen nach der Erkenntniß Chriſti rege wurde, und daß 
fie nun übereingekommen find, auf einem Mittelpunkte der 
Gegend ein Haus aufzurichten, in welchem fie zum Un⸗ 
terrichte zuſammenkommen, und auch ihre Kinder zur 
Schule ſchicken wollen. 

Wie ſichs erwarten läßt, ſo hat unter dieſen Caffern 
mit ihrer wachſenden Religionserkenntniß auch die Civi⸗ 
liſation gleichen Schritt gehalten. Ihr wilder Volks⸗ 
Charakter iſt augenſcheinlich beſänftigt. Statt im Lande 
umherzuſtreifen, um Elephanten, Löwen und Tiger zu 
jagen, gewöhnen ſie ſich nach und nach an das ſtille und 
friedliche Leben des Landmanns. Schon ſind zu Chumie 
über 300 Jucharten Landes angebaut, welche verſchiedene 
Früchte tragen. Männer und Weiber ſind neben einander 
emſiglich mit dem Garten beſchäftigt. Zwar haben die 
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heidniſchen Caffern um uns her dieß gute Beyſpiel noch 
nicht viel benützt; doch iſt auch hier ein kleiner Anfang 
gemacht, und das Land wird immer grüner und frucht⸗ 
barer werden, je mehr der Pflug des Evangeliums ſeine 
Furchen durch den harten Boden der Caffer⸗ en zie⸗ 
von kann.“ — 


2.) Arbeiten der Methodiſten⸗Miſſionarien auf 
verſchiedenen Stellen unter den Caffern. 


a) Aus dem Tagebuch des Miſſtonars Kay zu ee Coke, 
vom Jahr 1826. 

Febr. 12. Nachdem wir mehrere Tage iu Grahams⸗ 
Stadt zurückgehalten worden waren, weil der Fiſchfluß 
vom Regen mächtig angeſchwollen war, ſo machten wir 
uns im Anfang dieſer Woche im Namen Gottes auf den 
Weg, um unſere Ueberfahrt über denſelben zu verſuchen. 
Angekommen an den Ufern des Fluſſes, erklärten unſere 
Leute einſtimmig, daß ſich der Strom ohne augenſchein⸗ 
liche Lebensgefahr noch nicht paffiren laſſe. Wir ſchlugen 
nun am Rand eines dichten Waldes unſer Lager auf, in 
dem wir in ſonderbarem Gemiſche Elephanten, Wölfe, 

Affen und Naubvögel unter einander Trächzen hörten, und 
verſuchten durch einen Lobgeſang dieſe ſchauerliche Wildniß 
aufzuheitern, in welchen unſere Caffern mit einſtimmten. 
Große Heerden von Elephanten kamen Abends an den 
Fluß heraus, um Waſſer zu trinken, ohne uns etwas zu 
Leide zu thun. 

Febr. 15. Da der Fluß gefallen, und einige gute 
Schwimmer uns von Wesleyville her zu Hülfe gekommen 
waren, ſo verſuchten wir mit Sonnenaufgang, das jen— 
ſeitige Ufer zu gewinnen. Noch lief der Strom hoch und 
ſtark, und einer unſerer Wagen war an derſelben Stelle, 
wo kurz zuvor ein Soldat den Tod gefunden hatte, in 
augenſcheinlicher Gefahr. Doch half uns die Hand Got⸗ 
tes gnädiglich hinüber, ohne irgend etwas einzubüßen. 
So hat uns ſeine Gnade und Güte bisher auf jedem 
Schritte geleitet. 
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Febr. 18. Mount Coke. Meine Gattinn und unſer 
kleines Kind befinden ſich ſehr unwohl; die Anſtrengung 
der Reiſe und die ausnehmende Hitze haben ſie krank ge⸗ 
macht. Ich hoffe, die geſunde Luft dieſes Ortes, der 
auf einer Anhöhe liegt, wird Arzt und Arzney entbehr⸗ 
lich machen. Zu meiner Freude fand ich hier meine 
ſchwarze Heerde in gutem Zuſtande. Voll Wonne ſtröm⸗ 
ten ſie um uns herum, ſchüttelten uns die Hände, und 
erhoben aus vollem Herzen ein Freudengeſchrey. a 

Febr. 24. Wie traurig iſt doch das Loos des Alters 
im wilden Heidenlande. Ein armer, abgehärmter Greis 
kam heute einige Meilen weit her zu mir, um mir ſeine 
Schmerzen zu erzählen. Einer ſeiner Söhne war ein 
Gegenſtand des Haſſes unter ſeinen Kameraden geworden, 
und weil er ſelbſt kein Vieh hatte, ſo wurde an ſeiner 
Statt der alte Vater zur Plünderung auserkohren. Eine 
Schaar junger Caffern überfiel bey Nacht feine kleine 
Heerde, und nahm ihm 7 Ochſen und 14 Milchkühe hin⸗ 
weg. Als er ſein Eigenthum wieder einholen wollte, 
überſtelen fie ihn mit Keulen, und ſchlugen ihn auf die 
unbarmherzigſte Weiſe nieder. Sein ganzer Leib, vom 
Kopf bis zu den Füßen, war ſo zerhauen, daß ich mich 
wundern mußte, wie er noch leben konnte. Gänzlich 
hülflos, iſt er nun Gegenſtand des Spottgelächters, ohne 
irgendwo Genugthuung ſuchen zu dürfen. Der Häupt⸗ 
ling hat die Beute mit den böſen Jungen getheilt. 

Febr. 26. Weil wir keine Glocke haben, ſo hiengen 
wir eine große Säge auf, deren Schall weit gehört wird. 
Die Verſammlung war heute klein, und mein Dollmet⸗ 
ſcher übt mich aufs Aeußerſte. Wie glücklich werde ich 
mich fühlen, wenn ich einmal einen ſo kalten und unver⸗ 
ſtändigen Erklärer miſſen kann. 

Febr. 28. Wie ſchauerlich ſind doch die Schreckniſſe 
des Heidenthums. Ein wilder Hund läuft ſeit 14 Tagen 
im Land umher, und zerriß in einem benachbarten Kraal 
ein zehnjähriges Mädchen auf die fürchterlichſte Weiſe. 
Da die Eltern deſſelben glaubten, es werde ſterben müſſen, 
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ſo trugen ſie es in den Wald, und überließen es ſeinem 
Schickſale. Nach 2 kalten Regentagen liefen ſie wieder 
an die Stelle, um zu ſehen, ob das arme Geſchöpf noch 
nicht von den Thieren gefreſſen worden ſey, und — es iſt 
ſchauerlich, es niederzuſchreiben — fanden, daß noch ein 
Lebensfunke in ihm war. Dieß erzählte mir der Vater 
des Kindes, ohne auch nur die geringſte Empfindung da⸗ 
bey zu haben. 

Merz 6. Mich verdrießt das umlaufende Gerücht, 
daß unſere Niederlaſſung an dieſer Stelle die Urſache ſeye 
von den vielen fruchtbaren Regengüſſen, welche dieſe Ge⸗ 
gend ſeit 6 Monaten gehabt hat. Die Leute ſind voller 
Freude, weil ihre Kornfelder im reichſten Ueberfluſſe her⸗ 
anwachſen. Als vor einiger Zeit die Hitze mehrere Wo⸗ 
chen anhielt, und die Gärten dürre zu werden anfingen, 
ſo ließen uns die Häuptlinge mehrere Male ſagen, wir 
ſollen doch zu Gott bethen, daß der Regen ſo lange fort⸗ 
daure, bis ihr Amazimba (Korn) reif ſey. Daneben ſind 
die Regenmacher des Landes in hohem Grade unzufrie⸗ 
den, daß vom Volke die gute Witterung mehr dem Ge⸗ 
beth der „Gottesleute“, wie fie uns nennen, und nicht 
ihrem Zauber zugeſchrieben wird. 

Merz 19. Eine liebliche Stille fängt an, an den 
Sonntagen unter unſerm Volke zu herrſchen. Kommt 
ein Fremdling, und macht ein lautes Geſchrey, (wie es 
an den Wochentagen gewöhnlich iſt) ſo wird er alſobald 
von den Leuten zurechtgewieſen. Als heute Morgen nicht 
viele Caffern ſich einfanden, ſo ſetzte ich mich aufs Pferd, 
und ritt auf 5 benachbarten Kraalen umher, wo ich große 
Verſammlungen zum Worte Gottes fand. 

Merz 22. Heute ſollte auf einem Kraal in der Nach⸗ 
barſchaft eine Ceremonie Statt finden, der ich beywohnen 
wollte, um die abergläubigen Gebräuche der Caffern ken⸗ 
nen zu lernen, und wo möglich ein freundliches Wort 
ihnen ans Herz zu reden. Die Krankheit eines Kriegs⸗ 
Hauptmanns ſcheint dieſe Ceremonie veranlaßt zu haben, 
und man wollte erfahren, wer ihn bezaubert habe. 
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Gleich andern wilden Völkern, kommt es ihnen nicht zu 
Sinne, in natürlichen Urſachen den Grund einer Krank⸗ 
heit aufzuſuchen, die ſie vielmehr, beſonders bey einem 
| angeſehenen Manne, für das Werk der Zauberey halten. 
Mein Weg führte mich durch herrliche Thäler, die mit 
den ſchönſten Kornfeldern angepflanzt ſind. Aber wie ſehr 
kontraſtirte nicht gegen die herrliche Natur, die uns um⸗ 
gab, das wilde Getümmel und die fürchterlich zerriſſenen 
Geſichtszüge der Caffern beyderley Geſchlechts, die einen 
wilden Todtentanz aufführten. Alte und Junge waren 
aus den benachbarten Dörfern hieher geſtrömt. Meine 
ganze Seele ſeufzte beym Anblick der Schlachtopfer, die 
der grauenvollen Ewigkeit entgegengeführt werden ſollten. 
Wie ſchämte ich mich meiner eigenen Trägheit im Dienſte 
Gottes, während ich den finſtern Eifer wahrnahm, wo⸗ 
mit jeder Caffer hier verrichtete, was er für ſeine Schul⸗ 
digkeit hielt. 

Die ganze Geſellſchaft ſtellte ſich in einem Halbmonde 
umher. Die Weiber klatſchten mit den Händen, und 
ſangen aus aller Macht, während die Männer ihre Speere 
zuſammenſchlugen, mit den Füßen den Boden ſtampften, 
und wild in den Geſang der Weiber einſtimmten. Ein 
Zauberer ſaß mit etwa 10 Caffern, die feinen Rath bil- 
den, unter einem Dache. In jedem Augenblick erwartete 
man, er werde die Leute nennen, die den Kranken bezaubert 
haben ſollten. Allein es gingen mehr als 3 Stunden vorüber, 

ehe der Zauberer ſich ſehen ließ; und alles war im ſchauer⸗ 
Vichften Getümmel. Mir kam es vor, als ob hölliſche 
Geiſter die Luft erfüllten, und über uns lärmten. End⸗ 
lich erſchien der Zauberer mit einem zahlreichen Gefolge, 
und trat bis auf etwa 30 Schritte vor die Verſammlung 
hin, worauf ein fürchterlicher Geſang ſich erhob. Eine 
ſchauerliche, da und dort mit rothem Oker bemalte Figur 
ließ ſich erblicken. Sein Geſicht war auf der einen Seite 
roth, und auf der andern kohlenſchwarz. Die Haut eines 
wilden Thieres hieng um ihn her, und ein Schakalen⸗ 
Schwanz zog ſich von ſeinem Kopf hinab. Als er etwa 
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in der Mitte des Kreiſes ſtand, ſo machte er mit ſeinem 
Körper die heftigſten Zuckungen, gleich als ob er jeden 
Augenblick in die Ohnmacht ſinken wollte. Nun mußte 
Mann für Mann an ihm vorüberziehen, weil man glaubt, 
daß er durch den Geruch den Thäter finden könne. Nach 
dieſem entſtand das tiefſte Stillſchweigen, und jeder ſtarrte 
unverrückt den Zauberer an, weil Tod oder Leben an 
ſeinem Ausſpruche hieng. Endlich erklärte er, daß der 
Krieger durch den böſen Einfluß einer alten Frau, ſo wie 
der Tochter eines benachbarten Capitains und des Häupt⸗ 
lings, dem der Kraal gehöre, bezaubert worden ſey. 
Alſobald trat Letzterer hervor, und machte dem Betrüger 
öffentlich die bitterſten Vorwürfe; die ganze Verſammlung 
trennte ſich unter furchtbarem Geſchrey in 2 Parthien, 
und da der Zauberer ſah, daß ſeine Parthie die kleinere 
war, ſo ſchlich er ſich in der Stille hinweg, und rettete 
ſich mit der Flucht. Jetzt koſtete michs nicht viel Mühe, 
um zu zeigen, daß Leute dieſer Art von dem Vater der 
Lügen geleitet werden. Gewöhnlich werden bey ſolchen 
Anläſſen die Beſchuldigten alſobald unter den ſchrecklichſten 
Martern mit heißen Steinen zu Tode gequält. : 

April 16. Heute hielt ich Nachmittags eine Catechi⸗ 
ſation über das, was am Morgen ihnen geſagt worden 
war. Ein Häuptling ſagte: „Das Wort iſt groß, aber 
es iſt zu einem Ohr hinein, und zum andern wieder hin⸗ 
ausgegangen, und darum weiß ich nichts mehr.“ Ein 
Anderer antwortete auf meine Frage, ob er ſich noch 
eines Wortes aus meiner Predigt erinnere: „Du haſt 
geſagt, Jeſus ſey bereit, die Sünder anzunehmen, und 
daß wir deßwegen ſeinen Namen anrufen ſollen, um 
ſelig zu werden.“ Ein Dritter äußerte: es ſey ihm unter 
dem Wort ganz wohl ums Herz geworden, und er habe 
ein großes Verlangen, zu erfahren, wer Chriſtus ſey. 
Sagen könne er mir nicht, wie es komme, daß das Wort 
ihm ſo viele Freude mache. 

April 28. Mehrere Caffern haben den größern Theil 
des Tages in unſerm Garten gearbeitet. Sie lachen 
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herzlich darüber, wenn wir in demſelben Wege und Beete 
für verſchiedene Gewächſe machen, da ſie gewohnt ſind, 
alles ohne Ordnung unter einander zu pflanzen. Nichts 
feuert ſie mehr an, als wenn wir ſelbſt unter ihnen ar⸗ 
beiten. Freylich erforderts viel Geduld und Nachſicht bey 
ihrer natürlichen Trägheit, aber dieſe wird dadurch ſehr 
erleichtert, daß ſie ungemein aufmerkſam ſind auf alles, 
was wir ihnen ſagen. Auch unter der härteſten Arbeit 
behalten die Meiſten eine heitere Laune. 

April 30. Es iſt wahrhaft bewundernswerth, den 
Einfluß wahrzunehmen, den die Feyer des Sonntags auf 
dieſe wilden Leute macht. Keiner rührt ſeine Zunge, um 
etwas zu erhalten, während an den andern Tagen das 
Geſchrey unter ihnen noch immer groß iſt. 

May 6. Mehrere Caffern waren in den Wald gegan⸗ 
gen, um neue Pfoſten zu einem Viehſtall zu hauen. Auf 
einmal entſtand von allen Seiten das Geſchrey, daß eine 
Heerde Elephanten heranrücke. Der laute Ruf erſcholl 
von einem Hügel zum andern, und Menſchen und Hunde 
eilten fo gut fie konnten herbey. Ein Umſtand trug ſich 
dabey zu, den ich ſo bald nicht vergeſſen werde, weil er 
mir zeigt, daß ſelbſt der arme Caffer nicht ſo roh und 
gefühllos iſt, wie man ſich ihn zu denken pflegt. Einer 
derſelben bemerkte nämlich, daß ich gerade in dem Pfade 
ſtand, auf dem mehrere dieſer Ungeheuer hinter dem Ge⸗ 
büſche heranzogen, und augenblicklich flog er herbey, und 
trug mich mit der größten Sorgfalt von der Stelle hin⸗ 
weg. Sein Vergnügen war unbeſchreiblich, als er mich 
auſſer Gefahr ſah. Die mächtigen Thiere liefen nicht 
weit von unſerer Wohnung in eine tiefe, beynahe unzu⸗ 
gängliche Schlucht, und traten mit fürchterlichem Ge⸗ 
brüll alle Bäume vor ſich nieder. Allein in dieſer Gefan⸗ 
genſchaft konnten ſie ihren Rückzug nicht mehr ſichern; 
drey von ihnen wurden todt zu Boden geſtürzt, und meh⸗ 
rere andere tief verwundet. 

Nach einem Geſetz der Caffern gehört das erlegte Thier 
dem Manne, der es zuerſt mit dem Speer trifft. Indeß 
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iſt fein Vortheil nicht groß, denn er bekommt bloß den 
Fangzahn, und alles übrige iſt Eigenthum ſeines Häupt⸗ 
lings. Zudem muß er noch eine fette Kuh zum Schlach⸗ 
ten liefern, damit der Kraal ein Feſt halten mag. Da 
die Caffern dem Elephanten den gleichen Rang mit ihren 
erſten Häuptlingen zugeſtehen, ſo dürfen die geringen Leute 
des Kraals am feſtlichen Mahle keinen Antheil nehmen. 
Gehts auf die Elephanten-Jagd, ſo hört man von allen 
Seiten die Caffern dem Thiere zurufen: Bring mich nicht 
um, Capitain! Tritt mich nicht nieder, du mächtiger 
König! — während fie bey jeder Bitte dieſer Art einen 
Pfeilregen auf den Elephanten losſchießen; und fällt er, 
ſo entſteht das größte Jubelgeſchrey; der todte Körper 
wird den Wölfen, Hunden und Geyern preisgegeben. 
Auf meine Frage: warum ſte, wie andere Afrikaner im 
Innern, das Fleiſch nicht eſſen? gaben ſie mir zur Ant⸗ 
wort: der Elephant ſey ſo geſcheid, wie der Menſch, und 
Menſchenfleiſch eſſe man ja auch nicht. 

May 11. Heute verkündigte ich das Wort Gottes in 
einer Caffern-Hütte. Eine Frau weinte laut faſt die 
ganze Zeit über; ich hoffe, der Geiſt der Gnade hat 
Beſitz von ihrem Herzen genommen. Gewißlich wird mir 
der HErr einige dieſer armen Heiden zum Erbtheil geben. 
Ich freue mich ſchon in Hoffnung darauf. 

May 15. Zwey Caffern brachen in der letzten Nacht 
in unſern Stall, und nahmen 2 Ochſen hinweg. Kaum 
brach der Tag an, ſo wurde in den benachbarten Dörfern 
der Raub bekannt gemacht, und alſobald eilten die Caffern 
ſchaarenweiſe mit ihren Waffen herbey, um die Räuber 
aufzuſuchen. Zu meinem größten Erſtaunen fanden ſie 
auf einem Fußpfad die Spur der beyden Ochſen, und 
liefen faſt 2 Tage lang der Spur nach, die ſie gerade 
zum Stall der Diebe führte. Alle riefen jetzt mit lauter 
Stimme: Wo iſt das Vieh, das dem Gottesplatz gehört? 
Wo ſind die Diebe, die den Gottesplatz beſtohlen haben? 
Die Räuber hatten fo eben die Ochſen in den Kraal ge⸗ 
trieben, und fanden mit ſichtbarem Schrecken da. Alſobald 
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mußten fie nicht nur die beyden Ochſen herausgeben, ſon⸗ 
dern als Sühne noch 2 junge Ochſen mitſchicken. Wie 
unangenehm dieſe Vorfälle ſind, ſo werden wir doch da⸗ 
durch belohnt, daß der Sinn des Volkes auf eine lieb⸗ 
liche Weiſe ſich dabey zu Tage legt. 

Juny 20. Einer von Islambis großen Kriegern ſchickte 
dieſen Morgen 3 Leute, mir zu ſagen, daß er dem Tode 
nahe ſey, und mich zu bitten, zu kommen, und mit ihm 
zu bethen, ehe er ſterbe; denn, ſprach er, was will aus 
meiner Seele werden! — Alſobald ging ich mit Vergnü⸗ 
gen hin. Der Kranke lag, gleich einem abgezehrten Tod⸗ 
tengerippe, auf ſeinem Lager. Als ich in die Hütte hin⸗ 
eintrat, hob er ſein mattes Auge und ſeinen verwitterten 
Arm auf, drückte mir die Hand, und äußerte große 
Freude, mich zu ſehen. Kaum konnte ich mich der Thrä⸗ 
nen enthalten, als er zu mir ſprach: „Ich bin dem Tode 
nahe; unſer Lehrer muß für mich bethen; denn was wird 
ſonſt aus meiner Seele werden!“ Wenn ich je inbrünſtig 
in meinem Leben um die Bekehrung einer Seele flehte, 
ſo war es in dieſem Falle. Ich ſuchte ihn, ſo gut ich 
konnte, auf den Zuſtand ſeiner Seele aufmerkſam zu 
machen, und wies ihn hin zu der freyen Gnade Gottes 
in Chriſto, die auch ſeine verfinſterte Seele retten und 
beſeligen kann. Das Haus war voll Caffern, während 
ich dieſen ſterbenden Heiden ermahnte, das Lamm Gottes 
anzuſchauen; und ich darf hoffen, es geſchah nicht ohne 
Wirkung. Nachdem ich mit ihm gebethet hatte, nahm 
ich Abſchied von ihm; und er drückte mir den innigſten 
Dank für meinen Beſuch aus. 

Juny 28. Schon ſeit einiger Zeit lag es mir an, 
den alten Häuptling Islambi zu beſuchen, und ihn an 
ſein Verſprechen zu erinnern, daß er in unſerer Nach⸗ 
barſchaft feine Wohnung aufſchlagen wolle, wodurch ein 
großer Theil der Bevölkerung herbeygezogen würde. Ich 
machte mich daher auf den Weg, kam vor Sonnenunter⸗ 
gang in der Reſtdenz an, und erhielt alſobald bey ihm eine 
Audienz, während der große Rath um ihn verſammelt war. 

Der 
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Der Viehſtall iſt die Rathsſtube; und kaum waren wir 
von unſern Sitzen aufgeſtanden, als die blöckende Heerde 
hereindrang, um die Nacht über unſere Stelle einzunehmen. 
Eine alte Hütte wurde für uns zurecht gemacht; wir 
empfahlen uns in den Schutz Gottes, und legten uns auß 
unſern Sätteln zur Ruhe nieder. 

Juny 29. Islambi hat fein Verſprechen wegen, 
und ich bin von Herzen dankbar gegen Gott, der unſere 
Reiſe ſo weit geſegnet hat. Erwarten läßt ſich freylich 
nicht viel, denn Islambi iſt ein alter, kranker Mann, und 
die Tage ſeiner Wallfahrt ſind bald vollendet. 

July 7. Dieſen Morgen brachte man mir die Nach⸗ 
richt, der alte Krieger ſey geſtorben, und man ließ mich 
fragen, was mit ſeinem Leichnam anzufangen ſey. Alſo⸗ 
bald wollte ich Leute beſtellen, um ihm ein Grab machen 
zu laſſen, weil ſonſt nach der Volksſitte der Verſtorbene 
in den Wald getragen, und den Wölfen zur Speiſe ge⸗ 
geben wird; aber Alle fürchteten ſich, dieſen Dienſt der 
Menſchenliebe zu übernehmen. „Wir find zu jung,“ ſagten 
die Alten, „wir dürfen den Leichnam eines alten großen 
Kriegers nicht ſehen.“ „Der Verſtorbene war mir wie 
ein Vater, ſagte ein Anderer, „ich muß an den Fluß ge⸗ 
hen, und mich wafchen, damit die Nachricht von feinem 
Tode mich nicht wegnimmt; aber dem Orte, wo er liegt, 
darf ich nicht nahe kommen.“ Mehrere Umſtaͤnde hielten 
mich auf, daß ich nicht alſobald zur Hütte des Verſtor⸗ 
benen gehen konnte; und noch ehe ich wegging, kam ein 
Bote, und verlangte etwas Medizin, weil der alte Mann 
noch nicht ganz todt ſey. Alſobald ließ ich mein Pferd 
ſatteln, und nahm eine ſtärkende Arzney mit mir; aber 
ehe ich ankam, war der Geiſt weggeflohen, und ich fand 
nichts, als ein Todtengerippe und 3 weinende Wittwen. 
Sie hatten den Sterbenden unter einen Buſch gelegt, wo 
er den Geiſt aufgab. Einer ſeiner Söhne entſchloß ſich 
nun, dem Vater ein Grab zu machen, und wir begruben 
jetzt ſeine ſterblichen Ueberreſte ſo feyerlich, als es die 
Umſtände geſtatteten. Alle erſtaunten über dieſe neue Sitte, 
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fanden aber, ſie ſey doch viel beſſer, als den wilden Thie⸗ 
ren die Gebeine ihrer Verwandten vorzuwerfen. Einer 
kleinen, laut weinenden Verſammlung ſuchte ich, ſo gut 
ich konnte, den Fall lehrreich zu machen. Wo iſt denn 
nun euer Ehemann? fragte ich die Wittwen, über deren 
ſchwarze Wangen ein Thränenſtrom rollte. „Wir wiſſen 
nicht,“ antworteten fie, „wo er hingegangen iſt; aber 
unſer Lehrer muß es wiſſen, und für uns bethen.“ — 
Wirklich konnte ich mich beym Anblick ihrer Lage der 
Thränen nicht enthalten. Sie müſſen jetzt faſt ohne alle 
Nahrung eine Zeitlang in die Verbannung aufs Feld hin⸗ 
aus, und ſind ſodann, wenn ſie nicht Hungers ſterben 
wollen, genöthigt, ſich der argen Luſt eines Jeden preis⸗ 
zugeben. Dieß iſt gemeiniglich das Loos der armen Wittwe 
im finſtern Heidenlande. Ach, ſäumet nicht, ihr edeln 
Töchter der Kirche Chriſti, euern heidniſchen Schweſtern 
das Licht des Chriſtenthums zu ſenden, wenn ihr dadurch 
auch nur das Schickſal der Wittwe erleichtern könnet! 

July 16. Unſer Garten hat ſeine erſten Früchte ge⸗ 
tragen; auch habe ich heute zum erſtenmal die 10 Gebote 
und das Gebeth des HErrn in der Caffern-Sprache der 
Verſammlung vorgetragen. Die Sache machte einen er⸗ 
greifenden Eindruck, und Manche wußten ſich vor Freude 
nicht zu halten. 

July 17. Heute habe ich eine große Anzahl Obſt⸗ 
bäume gepflanzt. Meine ſchwarzen Gehülfen machten ſich 
dabey nicht wenig luſtig über die Ordnung, in der ich 
ſie ſetzte; ſie konnten es nicht begreifen, wozu eine Reihe 
nützt, da doch die Pflanzen eben ſo gut in bunter Miſchung 
unter einander wachſen. 

July 22. Miſſtonar Brownley wird in dieſen Tagen 
auf ſeinem neuen Poſten, etwa 6 Stunden von hier, an⸗ 
kommen, und ich fühle mich glücklich, ihn in der Nähe 
zu haben, damit wir einander gegen unſern gemeinſchaft⸗ 
lichen Feind die Hände ſtärken mögen. Der gegenwärtige 
Zeitpunkt iſt für die Caffern von großer Wichtigkeit. Ein 
ganzer Volksſtamm rückt herbey, um ſich hier niederzulaſſen. 
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Ein Theil der Leute iſt bereits angekommen, und der alte 
Haͤuptling iſt von ſeinem alten Wohnort aufgebrochen, 
und auf dem Zug hieher. „Ich hauste bisher in einer 
unterirdiſchen Höhle,“ erklärte er, „aber jetzt geht's aus 
der finſtern Nacht heraus, um das Sonnenlicht anzu⸗ 
ſchauen.“ Dieſe Worte verſtand er zunächſt in äußer⸗ 
licher Beziehung; gebe Gott, daß ſie auch in ihrem geiſt⸗ 
lichen Sinne bald an ihm wahr werden mögen. 

Auguſt 1. Als ich heute von einem Beſuch bey Miſ⸗ 
fionar Brownley zurückkam, fand ich hier Alles in großer 
Bewegung, und erfuhr bald, daß in der Nacht meine 
Wohnſtube aufgeſprengt, und mir 2 Kiſten weggeſtohlen 
worden waren. Alles war in der größten Beſorgniß, da 
die Häuptlinge erklärten, daß die Diebe mit ihren Wei⸗ 
bern und Kindern zum Tode verurtheilt werden ſollen, ſo 
bald man ſie finde. Islambi betrachtet dieſen Diebſtahl 
als ein Verbrechen, das am ganzen Stamm verübt wor⸗ 
den fen, und Alles hat fi ch aufgemacht, die Wälder zu 
durchſtreifen. 

Auguſt 6. Die Eingebornen haben heute der Predigt 
des Wortes Gottes mit großer Aufmerkſamkeit, und, wie 
ich hoffe, nicht ohne Segen beygewohnt. Heute Abend 
wurden meine beyden Kiſten auf dem Felde gefunden, und 
übergroß war die Freude, die hierüber unter unſern Leu⸗ 
ten ausbrach. Nur wenige Sachen ſind daraus wegge⸗ 
nommen worden. 

Auguſt 12. Ein armer Caffer, Gaxa, kam dieſen 
Morgen zu mir, und rief voll Bewegung aus: „Ach, 
meine Sünden, meine Sünden!“ Das Wort hat mir 
das Herz in Stücke zerſchnitten; was ſoll ich thun? ſeit 
mehreren Wochen trägt er tiefe Eindrücke in ſich umher, 
und hat ſein Lager mit Thränen gebadet. Möge dieſer 
junge Mann gerettet werden! Er ſcheint ſehr aufrichtig 
und lernbegierig zu ſeyn. 

Auguſt 13. Heute verkündigte ich das Wort mit großer 

Freudigkeit, denn ich darf fühlen, daß es ſeine Kraft da 

und dort an einem Herzen offenbart. Gaxa brach in der 
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Abend⸗Verſammlung vor den Häuptlingen und dem Volk 
in Thränen aus, und erklärte mit Zittern, wie ihm der 
HErr gezeigt habe, daß er und feine Landsleute in Fin⸗ 
ſterniß eingehüllt ſeyen, und daß ſie Alle dem Verderben 
ſchnurſtracks entgegen laufen. Er hatte mich geſtern Abend 
um ein Paar alte Kleidungsſtücke erſucht, weil er ſich 
ſchäme, nackt zu laufen; und es iſt ſichtbar, daß dieſe 
Empfindung aus tiefem ſittlichem Schaamgefühl, das 
lebendig in ihm erwacht, hervorging. 

Sept. 3. Ein anderer Caffer, Hupa, fängt gleichfalls 
an, aus dem Schlafe der Sünde aufzuwachen. „ Als 
ih,” fo ſagte er, „vor 3 Tagen auf dem Felde umher⸗ 
lief, wurden mir meine Sünden ſo hell vor die Augen 
geſtellt, daß ich anfangen mußte, laut zu ſchreyen. Mir 
iſt klar, daß wir Alle in finſterer Nacht umherirren.“ — 
Ich habe ihn unter meine Catechumenen aufgenommen. 
Einer derſelben erzählte mir heute, er habe geſtern, als 
er vor Gott im Gebethe lag, ein ungewöhnliches Licht 
wahrgenommen, und gleich einer Stimme ihm zurufen 
gehört: Bethe nur fort! Er habe um ſich her geſchaut, 
aber Niemand geſehen. Dieſer Caffer iſt fo ernſt gewor- 
den, daß ihn ſeine Kameraden zu verſpotten anfangen. 
Er trägt dieß geduldig, und erklärte mir, dieß gehe ihm 
nicht zu Herzen. : 

Der junge Caffer⸗ Häuptling ſchickte heute einen 
ſeiner Hauptleute zu mir, und ließ mich erſuchen, 
ihm ein Pferd zu leihen, um ein Ochſenrennen mit⸗ 
zumachen. Ich fragte den Boten, ob er glaube, daß 
ſich dieß für das Pferd ſeines Lehrers ſchicke? Er ſchien 
den Sinn der Frage zu fühlen, und bemerkte darauf 
haſtig: „Unſer Häuptling liegt im Schlaf, ſonſt würde 
er mich nicht mit einem ſolchen Auftrag an euch geſendet 
haben; aber euer Wort wird ihn aufwecken.“ 

Sept. 5. Es iſt ungemein herrlich, die Entwicklung 
geiſtlicher Erkenntniß und die Wirkungen wahrzunehmen, 
welche das Werk der göttlichen Gnade überall auf die 
gleiche Weiſe in den Gemüthern der Menſchen hervor⸗ 
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bringt. Wahrlich, vor Gott gilt kein Anſehen der Perſon. 
Daß die großen Segnungen feines Evangeliums Allen 
umſonſt offen ſtehen, und daß das Herz des Schwarzen 
ſowohl, wie das Herz des Europaers, der Wirkungen 
ſeines heiligen Geiſtes empfänglich iſt, das zeigt mir die 
Erfahrung jeden Tages. Heute kam einer meiner Tauf⸗ 
Candidaten zu mir, und erklärte, ſein ſündliches Verder⸗ 
ben erſcheine ihm in einem ſolchen Lichte, daß er den 
Anblick ſeiner armſeligen Zierrathen (eiſerne Armſpangen, 
die er trug) nicht länger ertragen könne, weil ſie das 
Auge an ſich ziehen, und ſein verkehrtes Herz nur noch 
eitler machen. Sein Weib und ſeine Freunde wohnen in 
einiger Entfernung; und von ihnen bemerkt er: „Wenn 
mein Seelenkampf vorüber iſt, und ich habe Gnade ge⸗ 
funden, fo hole ich eilends meine Familie herbey, daß fie 
auch finden möge, was ich ſuche.“ — Wo Lebens waſſer 
fließt, da gießt es ſich auch im Caffer⸗-Herzen über An⸗ 
dere aus. 

Oktober 1. Die Bevölkerung nimmt in dieſer Gegend 
ungemein zu, und eben damit auch meine Verſammlungen. 
Ich habe nun den Bau meines Beth- und Schulhauſes 
vollendet, und die Leute hören ungemein aufmerkſam dem 
Worte Gottes zu. Wie nöthig iſt es doch, daß das Licht 
des Evangeliums über dieſem finſtern Volke aufgehe, und 
die armen Seelen aus der Gewalt des Aberglaubens er- 
rette. Einer der alten Häuptlinge fühlte große körper⸗ 
liche Schwäche, und ſeine Rathsleute erklärten für durch⸗ 
aus nothwendig, daß zu ſeiner Wiederherſtellung ein 
Schlachtopfer fallen müſſe. Hiezu hatte einer der Zau⸗ 
berer eines ſeiner Weiber auserſehen. Alſobald wurde die 
arme Frau ergriffen, auf den Boden geworfen, an Hän⸗ 
den und Füßen feſtgebunden, und jetzt mit einem ganzen 
Haufen großer, giftiger Ameiſen zugedeckt, nachdem man 
ſie zuvor mit einem ölartigen Waſſer angeſtrichen hatte. 
So wurde das arme Geſchöpf gequält, bis ſie in den 
letzten Zügen lag, und ſodann in den Wald hinaus 
geworfen. — 
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November 3. Dieſen Morgen beſuchte ich den alten 
Häuptling, von dem ich gehört hatte, daß er gefährlich 
krank ſey. Ich fand hier eine große Volks⸗Verſammlung, 
auch waren die einflußreichſten Männer des Stammes zur 
Berathung beyſammen. So viel Volk hatte ich hier bis 
jetzt noch nie auf einem Fleck geſehen; um ſo willkommener 
war mir die Gelegenheit, ihnen den Namen Chriſti zu 
verkündigen; aber die Krankheit des Häuptlings nahm 
alle Gemüther ein. Als ich in ſeine Hütte hineintrat, 
drückte er mir herzlich die Hand, und äußerte ſeine große 
Freude, mich zu ſehen. „Es iſt gut,“ ſagte er, „ daß 
ihr hieher gekommen ſeyd, damit ich mit euch ſprechen 
kann, ehe ich ſterbe.“ Ich ermahnte ihn ernſtlich, den 
HErrn von ganzem Herzen zu ſuchen. Er deutete nun 
auf ſeine Zauberer hin, die um ſein Lager herumſaßen, 
und ſagte: „Der Eine ſagt mir dieß, der Andere das; 
ach, ich möchte gerne wiſſen, was Gott von mir fagt.” 
Ich nahm jetzt Gelegenheit, ihm zu zeigen, wie das Wort 
Gottes ihn als einen Mann beſchreibe, der voll Wunden 
und Striemen und Eiterbeulen iſt; daß er nur noch kurze 
Zeit für ſeine Rettung übrig habe, und jetzt bald vor dem 
Richter der Lebendigen und der Todten erſcheinen müſſe. 
Er hörte zwar aufmerkſam zu, und dankte mir für mei⸗ 
nen guten Rath, verlor ſich aber gar bald in andere 
Dinge, daß ich fürchte, das Wort habe keinen Eindruck 
auf ihn gemacht. 

November 13. Vor einigen Wochen wurde ein Mann 
und ſeine Frau beſchuldigt, auf einen Häuptling einen 
böſen Einfluß gehabt zu haben. Der Mann floh alſobald, 
weil ſein Leben in Gefahr war. Aber das arme Weib 
und ſeine kleine Viehheerde wurde ergriffen. Nach den 
gewöhnlichen Ceremonien wurde fie mit Riemen gebunden, 
über ein Feuer gehalten, und am ganzen Körper gebra⸗ 
ten, bis das Fleiſch von den Gebeinen weggebrannt war; 
und ſo wurde ſie ſterbend den wilden Thieren im Walde 
vorgeworfen. Hier fanden wir fie nach mehreren Tagen: 
ihre Wunden waren voll Würmer, welche ihre letzten 
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Lebenstheile zerfreſſen hatten. Auf dieſe Weiſe gehen Tau⸗ 
ſende im Cafferlande zu Grunde. 

Okt. 19. Da nur wenige Kinder zur Schule kamen 
fragte ich einen verſtändigen Caffer, warum die Leute 
ihre Kinder nicht ſchicken. Dieſer gab mir zur Antwort: 
„Das Wort Gottes fest ihnen ihr böſes Thun aus ein⸗ 
ander, und darum fürchten ſie, wenn ihre Kinder eine 
ſolche Kenntniß erhalten, ſo möchten ſie die Eltern um 
ihrer Miſſethaten willen ſtrafen.“ So gilt auch vom 
Caffer⸗Land, was der Heiland ſagt: „Sie lieben die 
Finſterniß mehr, denn das Licht, weil ihre Werke böſe 
find.” — 

Okt. 21. Heute durfte ich zu meiner Freude einen 
ſchönen Beweis von der großen Veränderung gewahren, 
welche das Chriſtenthum in einem getauften Caffer her⸗ 
vorgebracht hat. Einer ſeiner Nachbarn hatte ihm drey 
Stück Vieh geſtohlen. In ſolchen Fällen iſt es dem Klä- 
ger, der den Dieb kennt, geſtattet, ihn nach Belieben 
bis zum Tode zu plagen, worauf ihm ſodann das Eigen⸗ 
thum deſſelben zufällt. Die Freunde des Beſtohlenen 
wandten Alles an, ihn zu dieſer Rache aufzureizen, und 
der Dieb ſelbſt ſpottete ſeiner auf eine freche Weiſe. Er 
aber erklärte mit einem wahrhaft chriſtlichen Sinne: 
„Ich habe einmal die Kraft des großen Wortes gefühlt, 
und kann daher meinem Widerſacher kein Leid zufügen; 
er iſt ein armer Mann, hat nur wenig Vieh, und dazu 
eine große Familie. Ueberliefere ich ihn dem Häuptling, 
ſo wird er zu Grunde gerichtet. Ich verlange weiter 
nichts von ihm, als mir mein Eigenthum zurückzugeben, 
und dieß zu thun / hat er ſich bisher geweigert. 


5 Aus einem Briefe des Miſſionars Young. 
Mount Coke, den 16. Sept. 1827. 
Unſere Ausſichten ſind noch immer ermunternd, und 
ich hoffe, bald von unſerm Zion ſagen zu können, daß 
allerley Leute darin geboren werden. Zwar können wir 
auf dieſem wilden Brachacker nicht erwarten, daß die 
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Frucht obne viel Arbeit und Mühe heranwachſe. Wir 


müßen pflügen, und den guten Samen ſtreuen, und auf 


den Segen von Oben warten, ehe wir eine Ernte unſterb⸗ 
licher Seelen hoffen dürfen. Dabey muntert uns die Be⸗ 


merkung mächtig auf, daß immer mehr Leute im ſtillen 


Gebüſch ihre einfältigen Gebethe vor den Thron der Gnade 


niederlegen; denn wir kennen ja die Verheißung, daß dem 


Anklopfenden die Thüre aufgethan werden ſolle. 
Am 21. Juny verließ ich Mount Coke, um dem ober⸗ 


ſten Häuptling dieſes Stammes, Islambi, einen Beſuch 


zu machen. Nachdem wir 7 Stunden geritten waren, 
kamen wir gerade vor Sonnen⸗Untergang vor feiner Woh⸗ 
nung an, in welcher er mit ſeinen Räthen in tiefer Ueber⸗ 
legung ſich befand. Er ſchickte uns alſobald 2 derſelben 
entgegen, gab uns freundlich die Hand, und hieß uns zum 
Geſpräch niederſitzen. Er ſey ſehr krank, bemerkte er, 
und werde nicht mehr lange leben. „Ihr ſeyd jetzt mein 
Lehrer,“ fügte er hinzu, „und der Lehrer meines ganzen 
Volkes; ihr ſeyd mein Mund, um für mich zu reden, 
und ihr müßt daher meine Leute tadeln, wenn ſie Böſes 
thun, und thun, was ihr könnt, um ſie aus dem Elend 
herauszutreiben.“ Auf eine rührende Weiſe fügte er hin⸗ 
zu, er ſey zu unwohl, um noch nach der Schule (Mount 
Coke) gebracht zu werden, und dort ſeine letzten Tage 
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zuzubringen. Und jetzt trug er mir auf eine Weife, wie 


ich es von einem Heiden nie erwartet hätte, auf, wenn 
er ſterbe, ſoll ich für alle ſeine Kinder und ſein ganzes 
Volk Sorge tragen; und er hoffe, ſie werden Alle kom⸗ 
men, und das große Wort hören, und dem Rathe folgen, 
den ich ihnen geben werde. Indeß fürchte er, Manche 
von ihnen werden mir noch viel zu ſchaffen machen; ich 
ſolle aber thun, was ich könne, um ihnen das große Wort 
bekannt zu machen. Da es Abend war, wies er mir eine 
Wohnung zum Nachtlager an, und viele Leute liefen mir 
nach, denen ich den Weg des Heils zu verkündigen Ge⸗ 
legenheit hatte, 8 
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Juny 22. Dieſen Morgen ſtand ich in guter Geſund⸗ 
heit auf, obgleich der harte Boden mein Bett, und mein 
Reitſattel das Kopfkiſſen geweſen war; und frühe ließ 
mich Islambi wiſſen, er ſey bereit, einen Beſuch von mir 
zu empfangen. Schon waren ſeine angeſehenſten Haupt⸗ 
leute und Staatsräthe um ihn verſammelt. Er nahm 
mich ungemein freundlich auf, und ich überreichte ihm 
ein Geſchenk, das ihm viel Freude machte, und bey deſſen 
Empfang er äußerte? „Ich ſehe jetzt, daß ihr für mich 
forgt.” Dieß gab mir Gelegenheit, ihn zu verſichern, 
daß ich mehr noch für ſeine Seele, als für ſeinen Körper 
ſorge, weil die Seele fortlebe, wenn auch der Körper ge⸗ 
ſtorben ſey; und daß wir oft für ſeine Seele bethen, daß 
ſie gerettet werden möge. Hier beſann er ſich ein Paar 
Minuten, und äußerte ſodann: er hoffe, wir werden an 
ferner für ihn bethen. 

Auf meine Bemerkung, daß ich ihm und ſeinem Volk 
vor meinem Weggehen gern das Evangelium verkündigen 
möchte, kam in kurzer Zeit eine große Verſammlung zu⸗ 
ſammen, denen ich klar zu machen ſuchte, warum der 
Heiland der Menſchen in dieſe Welt gekommen ſey, und 
wie groß der Segen ſey, den wir Seinem Tode zu ver⸗ 
danken haben. Sie waren ganz erſtaunt über das, was 
ſie vernahmen, und horchten mit großer Aufmerkſamkeit 
zu. Es freut mich, den alten Häuptling vor ſeinem Ab⸗ 
ſcheiden noch geſehen zu haben; und ich bin gewiß, daß 
das, was er vor ſeinen Hauptleuten zu mir ſprach, einen 
heilſamen Eindruck auf das ganze Volk machen wird. 


c) Aus einem Briefe von ebendemſelben. 
Mount Coke, den 10. Januar 1828. 
In meinem letzten Schreiben hatte ich die Freude, 
Sie zu benachrichtigen, daß ſich unſere Ausſichten immer 
mehr erheitern, und die Verſammlungen zum Worte Got⸗ 
tes immer größer werden. Seit meinem letzten Briefe 
iſt zum Preiſe Gottes alles ungemein gut gegangen. Die 
Zahl der Familien, welche hier wohnen, hat ſich ſeit 4 
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Monaten anſehnlich vermehrt; auch haben fich mehrere 
neue Kraals in der Nachbarſchaft umher gebildet. Da 
das Volk in einem viel größern Umfange, als zuvor, die 
Felder angebaut hat, ſo läßt ſich daraus ſchließen, daß 
ſie geſonnen ſind, auf längere Zeit in dieſer Gegend zu 
verweilen. So lieblich es aber auch iſt, die äußerliche 
Wohlfahrt der armen Caffern in dieſer Gegend wachſen 
zu ſehen, ſo iſt doch ihr Zunehmen in der Erkenntniß der 
Wahrheit zur Gottſeligkeit noch viel erfreulicher. Auch 
genießen wir nicht blos in der Nachbarſchaft umher, ſon⸗ 
dern im ganzen Volksſtamme, ein immer größeres Ver⸗ 
trauen. Ich habe angefangen, unter den Leuten umher 
zu reiſen, und ich kann dieß jetzt ohne alle Beſorgniß 
thun; obſchon das Reiſen mit mancherley Beſchwerden 
verbunden iſt. Wir ſind dabey nicht blos einer glühenden 
Sonnenhitze den ganzen Tag ausgeſetzt, ſondern müßen 
auch nicht ſelten die Nacht unter einem Buſche zubringen. 
Hier ein Paar kurze Auszüge aus meinem Tagebuch. 

Dezember 16. 1827. Dieſen Morgen hatte ich eine 
große und ſegensreiche Verſammlung. Nach der Predigt 
ritt ich nach einem großen Dorfe, 2 Stunden von hier, 
und verkündigte einer aufmerkſamen Schaar von Caffern 
das Evangelium. Mehrere derſelben waren auf dem Felde 
mit Arbeiten beſchäftigt, und als ſie mich erblickten, liefen 
ſie eilends zum Worte Gottes herbey, und entſchuldigten 
ſich mit ſichtbarer Beſchämung über ihre Arbeit damit, 
daß ſie nicht gewußt haben, daß es Sonntag ſey. 

Dez. 18. Heute trat ich eine Beſuchsreiſe zu den ver⸗ 
ſchiedenen Caffer-Dörfern an, die am Buffalo - Fluſſe, 
etwa 12 Stunden lang bis zum Meeresufer hinab liegen. 
Im erſten Dorfe ſetzte ich mich unter einen Baum, um 
im Schatten deſſelben von den brennenden Sonnenſtrahlen 
auszuruhen; und alſobald war ich von einer großen Schaar 
Männer, Weiber und Kinder umgeben. Zwey alte Leute 
fragten mich, wer ich ſey, und wohin ich gehe. Auf 
meine Antwort, ich ſey Islambis Miſſionar, ſetzten fie 
ſich alle ſtille nieder, und bezeugten ihre große Achtung. 
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Nun ſagte ich ihnen, ich ſey gekommen, um ihnen etwas 
von Jeſu Chriſto zu ſagen; der Häuptling dankte mir da⸗ 
für, und verſetzte, wenn ich die Nacht über bey ihnen 
bleiben wolle, ſo wollen ſie einen Ochſen ſchlachten, und 
dafür ſorgen, daß ich nicht Hunger ſterbe. Ich dankte 
ihnen dafür, und erklärte, ich müße weiter ziehen, nach⸗ 
dem ich ihnen das Wort Gottes verkündigt habe. In 
wenigen Augenblicken war nun eine große Geſellſchaft bey⸗ 
ſammen, denen ich die große Liebe Gottes anpries, der 
für verlorne Sünder Seinen Sohn in die Welt geſendet 
hat. Nach dem Gottesdienſte bemerkte der Häuptling: 
ſie ſeyen lange in Finſterniß geweſen, aber Gott habe 
ihnen jetzt einen Miſſtonar geſendet, und es ſey ihre 
Pflicht, auf das zu merken, was er ihnen ſage. Er ſelbſt 
habe viele Kinder, und es ſey ſein Herzenswunſch, ſie zur 
Schule zu ſchicken, damit ſie dieſe großen Dinge lernen 
mögen. Als ich ihnen die Verſicherung gab, daß ich 
wieder kommen wolle, ſo oft ich könne, um ihnen das 
Wort Gottes zu predigen, ſo waren ſie Alle voll ſicht⸗ 
barer Freude, und drückten ihre Hoffnung aus, daß ich 
ſie nicht vergeſſen werde. Wir ſetzten nun unſere Reiſe 
weiter fort, um vor Einbruch der Nacht noch einige Dör⸗ 
fer zu beſuchen. Ueberall waren ſie froh, den Miſſionar 
zu ihnen kommen zu ſehen, und voll Verwunderung über 
das, was ich ihnen verkündigte. 

Dez. 19. Nach einem erquickenden Schlaf ſtand ich 
dieſen Morgen wieder fröhlich auf, obgleich ich in der 
Hütte des Häuptlings, der mich freundlich beherbergte, 
wegen des vielen Regens, der in der Nacht fiel, kaum 
ein trockenes Plätzchen finden konnte. Wir dankten dem 
HeErrn für die genoſſene Ruhe, die Er uns mitten unter 
zahlreichen Schaaren wilder Caffern hatte finden laſſen. 
Man behauptet, daß die Caffern, welche an dieſem Fluſſe 
hinab wohnen, die größten Diebe im Lande ſeyen; aber 
auch ſie ſind zum Reiche Chriſti berufen. Wir zogen in 
großer Begleitung an dem Ufer des Fluſſes hinab, machten 
in einem Dorfe Halt, und auch hier fand ich Gelegenheit, 
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den armen Caffern zum erſtenmal ihren gekommenen Retter 
zu verkündigen, und ſie freundlich einzuladen, durch den 
Glauben an ſein Evangelium an den Segnungen des Rei⸗ 
ches Chriſti Theil zu nehmen. Sie hörten mit ausneh⸗ 
mender Aufmerkſamkeit zu, und baten mich dringend, 
doch ja bald wieder zu ihnen zu kommen. 

Der anhaltende Regen nöthigte mich, durch dieſelben 
Dörfer wieder nach meiner Station zuxückzukehren. Man 
kann nicht ohne tiefes Gefühl durch dieſe Dörfer ziehen, 
ohne aus dem Innerſten zu ſeufzen, daß dieſe Todten⸗ 
Gebeine leben mögen. Oft wünſche ich tauſend Zungen 
zu haben, um dieſen theuer erkauften Seelen, welche aus 
Mangel an Erkenntniß dem ewigen Verderben entgegen 
laufen, den Reichthum der göttlichen Gnade anzupreiſen. 
Noch ehe ein Miſſionar ſeine Heimath verläßt, fühlt er ſich 
tief gerührt, wenn er von dem ſittlichen Verderbniß der 
Heiden hört; aber wohnt er erſt unter ihnen, ſo muß er 
ausrufen, daß ihm nicht die Hälfte davon geſagt worden ſey. 


4) Aus Briefen von Miſſionar Shrewsbury. 

2 Wesleyville, den 31. Dez. 1826. 

Sie ſehen, daß ich jetzt hier auf der Station unſeres 
theuren Bruders, W. Shaw, mich befinde, der von uns 
Allen zuerſt ins Cafferland hereingezogen iſt. Seit drey 
Jahren arbeitet er hier, und ſeine Miſſt onsſtelle iſt der 
Muſterplatz für alle Brüder, welche in dieſem Weinberge 
des HErrn zu arbeiten die Gnade haben. 

Das Caffer-Land iſt ein anſehnliches Gebiet, das ſüd⸗ 
lich an den großen Fiſchfluß, öſtlich an das Meer, nörd- 
lich an die Stämme der Tambukkis und Mambukkis an⸗ 
grenzt, und deſſen Grenzen nach dem Innern weniger 
genau bekannt ſind. Das Land iſt etwa 400 Stunden 
lang und 80 Stunden breit. Es iſt voll Hügel und Thä⸗ 
ler, viel beſſer bewäſſert, als die meiſten Länder Süd⸗ 
Afrikas, und oft erinnert es mich an das, was wir vom 
alten Judäa leſen, obgleich noch nicht von ihm geſagt 
werden kann, daß es Korns und Weins und Oels die 
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Fülle habe. Ein großer Theil des Caffer⸗Landes iſt ſehr 
fruchtbar, und kann es durch Ackerbau noch mehr wer⸗ 
den; aber meiſt ſind nur erſt die Ufer der Flüſſe ange⸗ 
baut. Es faßt beynahe lauter fette Waideplätze in ſich, 
und im Hornvieh beſteht der Reichthum der Eingebornen. 
Sie haben noch keine Schafe, und nur wenige Ziegen. 
Wir haben jetzt begonnen, eine kleine Schafheerde anzu⸗ 
kaufen, um die Einwohner zur Schafzucht zu ermuntern. 

Die Hauptnahrung des Volkes iſt Milch, die ſie aber 
nie friſch trinken, ſondern in ledernen Säcken ſauer wer⸗ 
den laſſen, um zugleich Speiſe und Trank an ihr zu haben. 
Von Zeit zu Zeit wird ein Ochſe geſchlachtet, und dann 
zehrt ihn der ganze Kraal mit einander auf. Ueberhaupt 
iſt unter ihnen eine Art roher Gaſtfreundſchaft zu Haufe, 
und kein Caffer nimmt je Nahrung mit ſich auf den Weg, 
ſondern läuft in jede Hütte hinein, trinkt zur Sättigung 
ſeine ſaure Milch, und bringt nach Wohlgefallen Tage 
und Wochen in derſelben zu, während welcher Zeit er 
als Familienglied betrachtet wird. Auf den Feldern wird 
hauptſächlich indiſches Korn gepflanzt, ſo wie eine andere 
ungemein ergiebige Hülſenfrucht, welche Caffer-Korn ge⸗ 
nannt wird. Sie iſt ſehr ſchmackhaft, wenn ſie geſotten, 
mit etwas Zucker verſüßt, und mit friſcher Milch ver⸗ 
mengt wird. 

Das Land wird nur vom weiblichen Geſchlechte ge⸗ 
baut; die Männer ſehen nach dem Vieh, und gehen auf 
die Jagd. Die Lebensweiſe, fo wie die bürgerliche Re- 
gierung des Volks, iſt ganz patriarchaliſch. Sie theilen 
ſich in Stämme ab, und jeder Stamm beſteht wieder aus 
einer Anzahl von Familien, die nach Claſſen geordnet ſind. 
Sie haben Häuptlinge und Fürſten; Letztere ſind überall 
von einem Staats-Rathe umgeben, ohne welche nichts 
von Bedeutung geſchehen darf. Die drey Angeſehenſten 
im Caffer⸗Lande ſind: Gaika, Islambi und Hinza; Letz⸗ 
terer wird für den Größeſten gehalten. Keiner miſcht 
ſich in die Angelegenheiten des Andern, ſo lange die Sache 
nicht allgemeiner Art iſt; und viel Eiferſucht findet zwiſchen 
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ihnen Statt, welche bisweilen in Krieg ausbricht. Nie 
war es im Lande ſo friedlich, wie gegenwärtig, und man 
kann, wie der Caffer ſich ausdrückt, jetzt ohne Aſſagai 
(Speer) durchs ganze Land ſicher hindurchreiſen. 

Die Caffern haben gar keine Religion, weder wahre 
noch falſche. Götzendienſt iſt unter ihnen völlig unbekannt, 
und im ganzen Lande findet man kein Götzenbild, keinen 
Glauben an Dämone, keine heiligen Hayne, ſo wie keine 
heiligen Flüſſe oder geweihte Steine. Man findet unter 
ihnen keine Spur von der Erkenntniß des höchſten Weſens, 
auch wird dasſelbe auf keinerley Weiſe verehrt; zwar hört 
man Manche in ihrer Sprache ein Lied zum Preiſe des 
Utixo oder Gottes ſingen; aber dieſes Lied haben ſie von 
einem merkwürdigen Manne, Namens Links, gelernt, der 


vor wenigen Jahren geſtorben iſt, und von den Caffern 


für einen Propheten gehalten wurde. Unter den Bauern 
auf der Colonie hatte er einige Begriffe von Gott und 
Jeſu Chriſto eingeſammelt, die er im ganzen Lande ver⸗ 
breitete, und in einem Liede zuſammenfaßte, das er in 
einer Wehmuth erregenden Melodie dem Volke vorſang. 
Ueberall, wohin wir reisten, trafen wir dieſes Lied an. 
Links war übrigens ein unmoraliſcher Mann, dennoch 
hat er einige Lichtſtrahlen in dieſem finſtern Lande aus⸗ 
gebreitet. | 
Wesleyville iſt ein kleines Dörfchen von etwa 20 Hüt⸗ 
ten, die, obgleich von Leim aufgebaut, doch kein unge⸗ 
fälliges Anſehen haben, weil ſie weiß angeſtrichen ſind. 
Da es nur 10 Stunden von der Meeresküſte liegt, ſo 
werden die kleinen Meermuſcheln in großer Menge leicht 
gewonnen, welche in den Leim geknettet werden. Mount 
Coke, wo Miſſionar Kay wohnt, liegt nur 6 Stunden 
von hier, in einer noch fruchtbarern Gegend. Von Bru⸗ 
der Kays Wohnung aus bietet die Natur eine Landſchaft 


dar, die ganz bezaubernd iſt. Zwar ſind hier noch gar 


wenige Häuſer aufgebaut, allein in wenigen Jahren wird 
mit Gottes Beyſtand Mount Coke eine anſehnliche Stelle 


werden. Bruder Shaw hat im Sinne, ein kleines 
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Waarenlager zu Wesleyville anzulegen. Dieß würde uns 
Allen, und beſonders mir, ſehr willkommen ſeyn, da meine 


künftige Station bey Hinza 44 Stunden von hier, ah 
80 Stunden von Grahanmsſtadt entfernt iſt. 


e) Aus dem Tagebuch des Miſſionars Shrewsbury / 
a vom Auguſt 1827. 

Endlich iſt es uns mit des HErrn Hülfe gelungen, in 
der Haupt⸗Reſidenz des Caffern-Landes, bey dem König 
Hinza, eine Miſſtonsſtation anzulegen, welche wir Butter⸗ 
worth, zum Andenken unſers ſelig vollendeten, unvergeß⸗ 
lichen Freundes gleichen Namens, genannt haben. Hinza 
hatte lange Schwierigkeiten aller Art gemacht, indem er 
die Zuſtimmung des Gaika und Islambi zuvor haben 
wollte. Sie gaben dieſelbe nicht nur, ſondern erklärten 
ihm zugleich, chriſtliche Lehrer bereits in ihrem Lande zu 
haben. Der Weg zu Hinzas Land führte uns über eine 
mächtige Ebene, welche das Watterlo des Caffern-Landes 
genannt zu werden verdient. Hier wurde nämlich vor 7 
Jahren zwiſchen Hinza und Gaika und ihren Verbündeten 
eine große und blutige Schlacht geliefert. Hunderte von 
Erſchlagenen blieben auf dem Schlachtfelde liegen, denn 
im Treffen nehmen und geben die Caffern keinen Pardon. 
Zwey Eingeborne begleiteten uns, welche das Treffen mit- 
gemacht hatten, und uns die Schlachtordnung beyder 
Parthien zeigten. Am Ende trug Hinza einen vollkom⸗ 
menen Sieg davon, aber nicht früher, bis das Schlacht⸗ 
Feld mit Todten und Verwundeten bedeckt war. Gaika 
floh nach dem Treffen in die Colonie, und ſuchte Schutz 
bey der brittiſchen Regierung. Da Hinzas Truppen feind⸗ 
liche Einfälle in die Colonie gemacht hatten, ſo nahm 
ſich die Regierung des unterdrückten Häuptlings an, und 
trieb den Hinza wieder über den Kay-Fluß in fein Land, 
an die Stelle zurück, wo wir ihn gefunden haben. 

Den 29. Auguſt kehrte ich von einem Beſuche bey 
Dapa, einem Mambukki-Chef, zurück, der uns angele⸗ 
gentlich um Anlegung einer Miffion gebethen hat. Den 
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27. Okt. hielten wir in Hinzas Kraal feyerlichen Gottes⸗ 
dienſt, der jetzt zum erſtenmal ſeine Knie beugte vor dem 
Gott, der ihn gemacht hat. Bereits haben 6 Familien 
angefangen, ſich auf dieſer Station niederzulaſſen, und 
ich darf hoffen, daß ihr Beyſpiel wohlthätig auf die Hei⸗ 
den wirken wird. Da Hinza darauf umgeht, eine ſeiner 
Töchter zu heirathen, und ihr gerne ein ſchönes Hochzeit⸗ 
Geſchenk machen möchte, ſo kam er zu uns, und bat unter 
viel Entſchuldigungen um eine Corallenſchnur. Wir be⸗ 
merkten ihm, daß wir ſelbſt kein Eigenthum hätten, und 
das / was wir beſttzen, blos zur Ausbreitung des Evan⸗ 
geliums empfangen hätten; daß wir ihm aber, als dem 
Landes ⸗König, im Namen unſerer Committe gern ein 
Geſchenk machen möchten, wenn die Tochter, die er hei⸗ 
rathet, nicht ſeine eigene Tochter, und wenn ſie zugleich 
ſeine einzige Frau wäre. Er verſicherte mich, daß er als 
Oberhaupt noch keine Frau habe; und als ich ihm ein 
Geſchenk gab, ergoß er ſich in den größten Lobpreiſungen 
gegen mich, und nannte ſich ſelbſt „meinen Jagdhund.“ 
Dieſer Ausdruck liegt den Caffern immer im Munde, und 
er hat mich immer geſchmerzt und angeeckelt. Ich hatte 
jetzt eine gute Gelegenheit, mit ihm darüber zu reden, 
und ich äußerte ihm daher, es thue mir leid, einen ſol⸗ 
chen Ausdruck von ihm zu hören, und ich hoffe, er werde 
ihm nie wieder gebrauchen. So lange ich in feinem Lande 
lebe, Fed er mein Oberhaupt und der Regent ſeines Vol⸗ 
kes; ich ſey nicht als ſein Vorgeſetzter, ſondern nur als 
Lehrer der Religion Jeſu Chriſti in das Land gekommen, 
und in allen äußerlichen Dingen, ſo weit die Geſetze und 
Sitten des Landes nicht mit dieſer Religion im Wider⸗ 
ſpruche liegen, fühle ich mich verpflichtet, ihm eben ſo, 
wie ſein Volk, zu gehorchen. Auf dieſe Bemerkungen 
horchte Hinza mit viel Aufmerkſamkeit, und ich habe ſeit⸗ 
her dieſen Ausdruck nur noch einmal auf unſerer Miſſions⸗ 
Station gehört. 

Am 4. Dez. legten wir den Grundstein zu unſerer 
Kirche. Um möglichſt jeden Unterſchied der = und 

der 
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der Farbe der Haut zu vertilgen / welcher in der Gemeinde 
Gottes nichts gilt, wählten wir bey Legung des Grund⸗ 
ſteins aus jedem Stamm oder Volke, das zugegen war, 
einen Mann als Stellvertreter ſeiner Landsleute. Es war 
ein merkwürdiger Auftritt, in dieſem abgelegenen Theile 
der Welt einen Verein aus 8 Nationen oder Volksſtäm⸗ 
men beyſammen zu ſehen, Rämlich einen Engländer, einen 
Holländer, einen Caffer, einen Mandingo, einen Hottentot⸗ 
ten, einen Buſchmann, einen Oſtindier und einen Einwohner 
von der Inſel Mozambique. Wir ſangen ein Lied, und 
ich predigte über die Worte des Jeſajas: „Mein Haus 
ſoll ein Bethhaus heißen für alle Völker;?' und der ber 
kehrte Buſchmann, Peter, ſchloß mit einem Gebeth. 


5) Aus einem Briefe des Miſſionars Shrewsbury. 

Butterworth, den 31. Merz 1828. } 

Die Zahl der Einwohner nimmt hier allmählig zu, 
und beſteht meiſt aus Leuten, die nach Gott fragen, und 
uns hoffen laſſen, daß dieſe Station dereinſt eine Stadt 
auf einem Berge werden wird, deren Licht nicht verbor⸗ 
gen ſeyn kann. Von allen Einwohnern wird der Sonntag 
heilig gehalten, der Gottesdienſt fleißig beſucht, und auch 
die Hausandacht gewiſſenhaft verrichtet, während alle heid⸗ 
niſchen Gebräuche aufgegeben ſind, und auch die heidniſche 
Denkart im Allgemeinen mehr und mehr veoſchwindet. 
Auch in unſern Erbauungs-Verſammlungen dürfen wir 
Zeichen der Gnadengegenwart unſeres Gottes und Hei⸗ 
landes gewahr werden. Die monatliche Feyer des heili⸗ 
gen Abendmahls iſt meiſt für uns ungemein geſegnet, und 
auch aus den wöchentlichen Erbauungsſtunden gehen unſer 
Caffern ſelten nach Hauſe, ohne einen Segen vom HErrn 
empfangen zu haben. Wir dürfen erfahren, daß das 
Zeugniß des HErrn rein iſt und die Augen erleuchtet, 
und daß es eine Kraft Gottes in ſich faßt, die Sünder 
aus dem Schlafe des Todes aufzuwecken. Ob wir gleich 
bis jetzt noch hier eben nicht von vielen entſcheidungs⸗ 
vollen Bekehrungen zu Gott reden können, ſo habe ich 
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doch Sünder geſehen, die unter dem Worte zittern und 
weinen. Dieß war beſonders am erſten Sonntag dieſes 
Monates der Fall. Schon unter dem Geſang und Ge⸗ 
beth wurde ein hoher Ernſt unter unſern Caffern wahr⸗ 
genommen; als aber der Text verleſen war: „Alſo hat 
Gott die Welt geliebet,“ u. ſ. w., fo brach das ſtille 
Weinen in ein lautes Schluchzen vor Gott aus. Dieſe 
Wirkung konnte durchaus keiner Menſchenkunſt zugeſchrie⸗ 
ben werden, denn noch war kein Wort geſprochen wor⸗ 
den; der heilige Geiſt rührte durchs bloße Leſen des Wor⸗ 
tes die Herzen der Zuhörer, und der Prediger mußte 
inne halten, und ihren Empfindungen Raum laſſen, ehe 
er ſeine Anſprache beginnen konnte. 

Ein Neger, deſſen ſtille Thränen oft den verborgenen 

Schmerz ſeines Herzens über ſeine Sünden ausdrücken, 
mußte ſich über ſich ſelbſt wundern. „Ich,“ ſagte er, 
„Habe in meinem ganzen Leben nie zuvor geweint; welche 
; Noth mich immer befallen mochte, ſo konnte ich doch nie 
eine Thräne vergießen. Aber jetzt iſt mein Herz fo zart 
geworden, wie bey einem kleinen Kinde.“ 
Wir haben nunmehr eine Anzahl Catechumenen, welche 
durch Unterricht im Chriſtenthum zur Taufe vorbereitet 
werden, und vielleicht innerhalb kurzer Zeit zu Mitglie⸗ 
dern der Gemeinde Chriſti an dieſem Ort geweiht wer⸗ 
den dürften. 

Vor 14 Tagen wohnte der König Hinza zum erſten⸗ 
mal dem Gottesdienſte bey, wobey er öffentlich erklärte, 
es ſtehe jedem Caffer frey, ein Chriſt zu werden, und er 
wünſche, daß alle im Chriſtenthum ſich unterrichten laſſen, 
und das Lob des Allerhöchſten beſingen mögen. Allein 
ſeine eigene, ſo wie ſeiner Staatsleute und Volksoberſten 
ſchlechte und ärgerliche Handlungsweiſe iſt für Viele ein 
Stein des Anſtoßens und ein Fels der Aergerniß, und 
wir kommen dadurch in manche ſchwierige Verhältniſſe 
mit dem König und den Häuptlingen des Volkes. Bis 
jetzt hat die Bekanntmachung der Wahrheit keinen Un⸗ 
willen angeregt; ſelbſt unſer Tadel und unſere Mißbilligung 
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iſt wenigſtens in Worten mit Dank aufgenommen worden, 
und die Wahrheit hat unbeſtreitbare Siege über den Irr⸗ 
thum davon getragen. Allein dieſe Ruhe kann ohne eine 
beſondere Fügung der Vorſehung Gottes nicht immer 
dauern. Entweder muß Satan gebunden werden, damit 
der HErr Jeſus unter dieſem Volke allein herrſchen möge, 
oder es iſt ihm geſtattet, dem HErrn in die Ferſen zu 
ſtechen, damit Er in deſto herrlicherem Siege dem Ver⸗ 
führer das Haupt zerbreche. Wir überlaſſen Gott die 
Wege der Zukunft, während wir heute an dem Heil un⸗ 
ſterblicher Menſchenſeelen arbeiten. 

Jeden Monat wird von uns eine Woche damit zuge⸗ 
bracht, vom frühen Morgen bis in die ſpäte Nacht in 
den entfernteſten Theilen dieſes Volksſtammes umherzu⸗ 
reiſen. Auf dieſen mühevollen Pilgerfahrten finde ich bis 
jetzt, zum Preiſe Gottes, eine wachſende Aufmerkſamkeit 
auf göttliche Dinge. Ich wandere von Kraal zu Kraal, 
und verkündige das Wort ſo Vielen, als ich zuſammen⸗ 
bringen kann. Dabey gehe ich ohne Beutel und Taſche 
umher, und lebe mit den Caffern von ihrer guten Milch. 
„Ich bringe euch das Wort Gottes,“ ſage ich zu ihnen, 
„und reife unter euch umher, und ihr gebt mir meine 
tägliche Nahrung, wenn ich hungrig bin, und ein Plätz⸗ 
chen, wo ich bey Nacht ſchlafen kann.“ Gemeiniglich 
werde ich mit der größten Liebe unter ihnen aufgenom⸗ 
men, was mich ſehr ermuntert, und was mir viel Freude 
macht. 

Meine Ansprachen dauern nicht länger, als 10 Minu⸗ 
ten, und dann geſtatte ich Jedem, mich über das, was 
er gehört hat, zu fragen. Lieblich ſind oft bey dieſen 
Gelegenheiten die Aeußerungen der Caffern. In einem 
dieſer Kraale ſagte mir einer derſelben: „Das muß doch 
eine große und wichtige Botſchaft ſeyn, die dich bewegt, 
deine Heimath zu verlaſſen, und aus weiter Ferne her zu 
uns zu kommen; da wir dir doch für alle deine Mühe 
nichts geben können.“ In einem andern Kraal aͤußerte 
ein alter Mann: „Wir haben deine Worte mit unſern 
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Ohren gehört, aber wir können fie nicht ins Herz hinab⸗ 

bringen. Wir ſind Alle wie todte Leute, und unſere 
Seelen wiſſen nichts von dieſen Dingen.“ — „Das iſt 
wahr,“ verſetzte ich, „aber Gott kann auch die Todten 
erwecken, und das da nicht iſt, hervorrufen, daß es 
5 fey. . 

Mit vielen ermunternden Erfahrungen dieſer Art, 
welche uns nahe liegen, ſind auch gar manche Dinge 
vermiſcht, die uns Schmerz und Kummer bereiten. O 
wie oft denken wir an unſern Sonntagen an unſere 
glückliche Heimath und an die ſeligen Vorrechte, welche 
im Leiblichen und Geiſtlichen unſere Brüder und Schwe⸗ 
ſtern im Vaterlande genießen. Auch wir haben einſt mit 
ihnen die Früchte des Paradieſes gegeſſen; aber jetzt zie⸗ 
hen wir den Pflug auf dem wilden Boden. Oft möchte 
die Seele trauern, ſtillte nicht ihren Schmerz das Wort 
des Glaubens: Des HErrn Wille geſchehe! Der zer⸗ 
ſtreute Zuſtand des Volkes iſt der ſchnellen Verbreitung 
des Evangeliums nicht günſtig, indem ihre nomadiſche 
Lebensweiſe ſie nöthigt, in kleinen Abtheilungen weit aus 
einander zu wohnen. Aber am betrübendſten iſt die zü⸗ 
gelloſe Ausgelaſſenheit des Volkes, die jede Schilderung 
überſteigt. N 
Schon in meinen frühern Briefen habe ich Ihnen 
die Nothwendigkeit dringend ans Herz gelegt, bey dem 
Häuptling der Mambukkis, Dapa, eine neue Miſſions⸗ 
Station anzulegen. Unſer Bruder / William Shepſtone, 
iſt bereit, mit Ihrer Bewilligung im Namen des HErrn 
dieſen wichtigen Poſten zu beziehen. Wir Alle würden 
uns freuen, ihn bey dieſem ehrwürdigen Häuptling als 
Boten Chriſti angeſiedelt zu ſehen, da ich weiß, wie viel 
Gnadengaben ihm der HErr gegeben hat, um unter den 
heidniſchen Stämmen des ſüdlichen Afrikas ſein Reich 
auszubreiten. 
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Unter dieſem mit den Caffern verwandten Volksſtamme 
legte die Brüder-Gemeine im vorigen Jahre, auf Ver⸗ 
anlaſſung der Regierung und mit deren Unterſtützung, einen 
neuen Miffionspoften am Klipplaatz Fluße an. Die 
beyden Brüder Lemmertz und Hoffmann ſind mit 
ihren Gattinnen und einigen bekehrten Einwohnern von 
Enon glücklich daſelbſt angekommen, und haben ange⸗ 
fangen, dem HErrn eine Hütte in dieſer Wildniß aufzu⸗ 
richten. Voll warmen Miſſionsſinnes ſchreibt Bruder 
Lemmertz: „Wir betrachten es als eine große Gnade, 
daß wir würdig geachtet wurden, zu den Tambukkis zu 
gehen; und wenn es uns mit des Heilands Gnade gelingt, 
Ihm auch nur Einen als einen Lohn ſeiner Schmerzen 
zuzuführen, ſo werden wir unſere Arbeit als reichlich 
belohnt anſehen.“ — 

In dem Tagebuch der Brüder Hallbeck und Fritſch, 
von der vorher dahin gemachten Unterſuchungsreiſe, be⸗ 
gegnen uns folgende nähere Notizen über dieſen Volks⸗ 
ſtamm. 

Die ganze Kleidung der Tambukkis beſteht in einem 
über die Schultern hängenden Karoß oder Mantel von 
Ochſenfell, bey den Chefs ſind ſolche ganz oder zum Theil 
aus Tigerfellen gemacht. Durch eine Miſchung von Milch 
und Fett verſtehen fie die Häute ziemlich weich zu machen, 
Die Haarſeite tragen ſie inwendig, die Fleiſchſeite, welche 
ganz ſchwarz wird, außen; was ihnen ein etwas ab— 
ſchreckendes Anſehen gibt, welches auch unſere PR 
und Pferde Anfangs nicht ertragen wollten. 

Als Verzierung tragen beyde Geſchlechter Corallen in 
den Ohren und um den Hals, und Meſſing-Ringe um 
die Arme. Die Weiber ſind durchgängig tattowirt. Kopf 
und Füße ſind in der Regel ohne Bedeckung, nur einige 
fanden wir, die Kopftücher und Fellſchuhe trugen. Ihre 
Haare kräuſeln fie auf eine künſtliche Weiſe, die ihnen 
wohl anſteht, mittelſt einer Art von Pomade aus rother 
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Thonerde und Fett, in kleine rothe Kügelchen, welche 
ſo dicht neben einander liegen, daß der ganze Kopf damit 
bedeckt iſt. Die Weiber bedecken den Kopf mit einem 
Stück Fell, das ganz mit Corallen beſetzt iſt. Der Karoß 
derſelben zeichnet ſich noch beſonders durch eine Art von 
Kragen aus, der vom Hals bis zur Verſe mit drey Rei⸗ 
hen gelben Knöpfen geziert iſt. Die Mode der Corallen 
und Knöpfe iſt ſo veränderlich wie in Paris. Der An⸗ 


zug einer Frau koſtet daher oft zwölf bis zwanzig Ochſen. . 


Ihre Kraals beſtehen gewöhnlich nur aus einem 
Familienvater mit ſeinen Frauen, Kindern und Angehö⸗ 
rigen. In der Regel iſt der Vieh⸗Kraal, d. h. ein runder 
mit Dornbüſchen umgebener Platz, in dem das Vieh des 
Nachts aufbewahrt bleibt, in der Mitte, und rings um 
denſelben einige runde Hütten von der Geſtalt eines Bie⸗ 
nenkorbs. Der Eingang einer ſolchen Hütte iſt etwa drey 
Fuß hoch, und fie iſt fo niedrig, daß man nicht aufrecht 
darin ſtehen kann. Bey Bauana bemerkte ich, daß jede 
feiner fieben Frauen ein eigenes Haus hatte, das fie ſich 
ſelbſt baut. Für Beſuchende iſt eine eigene Hütte da. — 
Nachdem das Vieh auf die Waide getrieben iſt, verbrin⸗ 
gen die Männer den größten Theil ihrer Zeit im Vieh⸗ 
Kraal, denn dieſer iſt zugleich Rathsſaal, Speiſeſtube, 
Vergnügungsort, Vorrathskammer, Schlachthaus, Be⸗ 
gräbnißplatz, und vielleicht noch mehreres andere. — Im 
Kraal auf dem Miſte verſammeln ſich die geheimen Räthe 
mit dem Oberhaupt zur Berathſchlagung, im Kraal wird 
geſpeist, im Kraal tanzen die Alten und ſpielen die Kin⸗ 
der, im Kraal wird das Kafferkorn in unterirdiſchen 
Löchern aufbewahrt, im Kraal wird geſchlachtet, im 
Kraal werden endlich auch die Oberhäupter begraben, 
wogegen die Leichen des gemeinen Volks den Raubthieren 
vorgeworfen werden. 

Von der erſten Zuſammenkunft mit dem Chef Bauana 
erzählt Bruder Hallbeck: Da unſere Begleiter mit ihm 
und ſeinen Leuten gut bekannt waren, ſo unterblieben alle 
Ceremonien. Wir gaben ihm bey unſerer Ankunft die 
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Hand, festen uns auf die Erde nieder, und fingen, wie 
es bey ihnen Sitte iſt, zuerſt von allerhand gleichgültigen 
Dingen zu reden an. Wer rauchen konnte, füllte ſeine 
Pfeife; der Taback, den wir mitgebracht hatten, wurde 
ausgetheilt, und in kurzer Zeit wurde das Geſpräch ſo 
lebhaft, daß unſer Dollmetſcher kaum auszukommen wußte. 
Bald fanden ſich auch die Weiber ein, um unſere Geſell⸗ 
ſchaft zu genießen, und uns Milch zu reichen, die uns 
jedoch aus ihren nie gewaſchenen Körben nicht recht 
ſchmecken wollte, ſo wie auch, um ſich eine Priſe oder 
eigentlich einige Löffel voll Schnupftaback zu erbitten, 
denn mit einem kleinen hölzernen Löffel füllen ſie ſich da⸗ 
mit die Naslöcher bis die Augen rinnen. Auch die Kinder 
wurden zutraulich und fingen an mit uns zu ſpielen. 

Nach einiger Zeit erinnerte Herr Landdroſt, welcher 
uns von Sommerſet begleitet hatte, um uns einzuführen, 
den Bauana an die Unterredung, die er mit ihm über 
eine Niederlaſſung in feinem Lande gehabt hatte. Bauana 
erinnerte ſich deſſen wohl, zeigte mit der Hand nach der 
Gegend hin, die er dazu beſtimmt hatte, und verſprach 
felbft mit uns zu kommen, um uns den Platz zu zeigen. 
Der Landdroſt ſagte ihm ferner, wenn die Sache zur 
Ausführung komme, ſo wolle er für Bauana ein Haus in 
unſerer Nähe bauen, und lud ihn zugleich zu einem Beſuch 
in Sommerſet ein, mit dem Verſprechen, ihm ein Pferd 
zu ſchenken, damit er nicht nöthig habe, zu Fuß nach 
Hauſe zu gehen. — 

Am Abend machten wir auf dem Rückwege zu unſerem 
Wagen noch einen Ausflug, um die Gegend kennen zu 
lernen. Der ganze Strich Landes, den die Tambukkis 
unter Bauana bewohnen, iſt gleichſam ein Grasteppich; 
ſelbſt die meiſten Höhen ſind bis oben mit Gras bewachſen, 
und wiewohl es jetzt (July) Winter iſt, ſo war doch 
überall, außer in der unmittelbaren Nähe von Kraalen, 
Ueberfluß an trockenem Graſe, welches für das Vieh ſehr 
geſund iſt. Man findet auch allenthalben ſtarke Quellen; 
namentlich iſt die Gegend nordöſtlich von Bauang, wo 
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uns freyſteht, eine Niederlaſſung anzulegen, ſehr waſſer⸗ 
reich. Das Thermometer fiel während unſerem Aufenthalt 
nie zum Gefrierpunkt, was in Enon häufig der Fall iſt, 
und des Mittags hatten wir gewöhnlich eine Wärme von 
79 Fahrenheit und mehr. Dagegen ſoll es im Sommer 
um der hohen Lage willen mehr gemäßigt ſeyn. An Holz 
iſt das Land ziemlich arm, dagegen reich an Wild. In 
der Nähe der Wohnplätze hat dasſelbe durch das Jagen 
zwar abgenommen, aber in der waſſerloſen Ebene zwiſchen 
dieſer Gegend und dem Caffernlande gibt es noch zahlloſe 
Heerden von Springböcken, Quaqquas (wilde Eſel), Har⸗ 
tebeeſte, Gnu, Elennthiere u. ſ. w. Dagegen fehlt es auch 
nicht an Löwen und andern Raubthieren, deren man dort 
manchmal Dutzende bey einander ſieht. 
Sonntags den 1. July brachten wir unſern Wagen in 
die Nähe von Bauana's Wohnung, um daſelbſt den erſten 
Gottesdienſt zu halten, wobey uns die Loſung des Tages 
ſehr tröſtlich war: „Ich will noch mehr zu den Haufen, 
die verſammelt find, ſammeln.“ Jeſ. 56, 8. „O halte 
deinen theuren Eid, und laß dein Werk nicht liegen.“ 

Nachdem wir in feyerlicher Audienz auf dem trockenen 
Miſte bewillkommt worden waren, und einige Geſchenke 
ausgetheilt hatten, ließen wir dem Bauana ſagen, daß dieſes 
ein beſonderer Tag bey den weißen Leuten ſey, an dem ſie 
Gottesdienſt halten, weßhalb wir nun auch wünſchen, 
dieß mit unſern Leuten beym Wagen zu thun. Wenn er 
und ſeine Leute dabey ſeyn wollten, ſtehe es ihnen frey. 
Er wohnte darauf mit mehrern der Verſammlung bey, 
die Bruder Fritſch über obige Loſung hielt, und mit 
einem inbrünſtigen Gebeth beſchloß, beſonders für die Ein⸗ 
wohner dieſes Landes, in welchem vielleicht jetzt zum er⸗ 
ſtenmal der Name Gottes angerufen wurde. Im Anfang 
wechſelten die Tambukkis einige Worte mit einander, bald 
aber wurde alles ſtill, und einige verſuchten ſogar in den 
Geſang mit einzuſtimmen. 

Nachdem wir einige Tage mit der nähern Unterſuchung 
des wahrſcheinlichen Niederlaſſungsplatzes zugebracht, und 
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denſelben einladend und gut gefunden hatten, übernachte⸗ 
ten wir nochmal bey Bauanas Kraal. Als er Abends noch 
keine Anſtalt zu einer Verſammlung bemerkte, ließ er 
uns ſagen, er hoffe, wir werden auch heute noch eine 
Verſammlung halten, damit alle ſeine Weiber und Leute 
beywohnen könnten. Dieß war mehr als wir erwartet 
hatten, und erfüllte unſere Herzen mit Freude und Dank⸗ 
barkeit gegen den Heiland, der uns ſo vielen Eingang 
bey dem Manne finden ließ, daß er nicht nur nichts da⸗ 
gegen hatte, ſondern ſogar wünſchte, daß wir den Namen 
Gottes anrufen möchten. ö 


w. Miſſion unter den Boſchuanen zu 
Lattaku. 


1.) Aus einem Briefe des Herrn Dr. Philip. 


Am 10. Sept. 1825 kam ich auf dieſer Miſſions⸗ 
Station am Kroman mit meinen Freunden Melvill an, 
die mich von Griquaſtadt her begleitet hatten. Ich fand 
hier den lieben Miſſtonar Hamilton in guter Geſundheit, 
aber die Familien der beyden Brüder, Moffat und Hug⸗ 
hes, hatten an Krankheit viel gelitten. 


Die Lage dieſer neuen Station war natürlich das 
Erſte, was meine Aufmerkſamkeit an ſich zog, und es 
freut mich, ſagen zu dürfen, daß im Allgemeinen meine 
Erwartungen übertroffen wurden. Die Seltenheit des 
Regens iſt ein mächtiges Hinderniß, zum Anbau des Bo⸗ 
dens in dieſer Gegend. Die Miſſionarien verſicherten 
mich, daß fie ſeit 5 Jahren nicht einen Tropfen Regen⸗ 
waſſers auf den Boden rinnen ſahen, und daß ſie nur 
durch fortgeſetzte Wäſſerung das Pflanzenleben in ihren 
Gärten erhalten. Wenn ein wolkenloſer Himmel und 
fortgeſetzer Sonnenſchein zum Glück des Menſchen förder⸗ 
lich iſt, ſo genießen die Einwohner dieſes Landes ein ſol⸗ 
ches Glück in hohem Grade, denn nur ſelten wird eine 


298 


Wolke am Horizonte geſehen. Wenn wir von den Wegen 
und Mitteln der äußerlichen Wohlfahrt reden, ſo bedenken 
wir ſelten genug, wie viel der abwechſelnde Contraſt hiezu 
beyträgt. Wolken und Schatten geben den Boſchuanen 
ein viel lebhafteres Bild der Glückſeligkeit, als den Abend⸗ 
ländern Sonnenſchein und ſchönes Wetter. \ 

Als ich bey der königlichen Familie eingeführt wurde, 
ſaßen ſie in einem Buſche; und auf meine Frage an den 
König, warum er nicht unter einem Obdach wohne? ant⸗ 
wortete er: „Ich wünſchte, wir hätten einmal ein ſolches 
nöthig; denn ſeit 5 Jahren haben wir keinen Regen ge⸗ 
ſehen, der uns ein Obdach wünſchenswerth gemacht hätte. 
In der Boſchuanen-Sprache iſt „Regen“ (Pulo) das 
einzige Wort, das ſie für die Bezeichnung eines Segens 
haben; und Regengüſſe heißen bey ihnen große Wohl⸗ 
thaten. 

Mit viel Mühe iſt es den Mifftonarien gelungen, einen 
kleinen Bach nach Lattaku zu leiten, aber fein Waſſer 
reichte nicht zu, und die Leute waren daher genöthigt, 
ſich an einer Stelle niederzulaſſen, wo der erforderliche 
Waſſervorrath gefunden wurde. Die Quelle des Kroman 
entſpringt auf der Höhe eines kleinen Hügels, der ſich 
etwa 50 Fuß über die umliegende Ebene erhebt. Es iſt 
die ſchönſte Waſſerquelle, die ich in Afrika geſehen habe, 
und die ſchon bey ihrem Urſprunge einen Waſſerſtrom von 
6 Fuß Tiefe bildet. Die Stelle, wo die neue Miſſtons⸗ 
Niederlaſſung errichtet wurde, iſt ſo beſchaffen, daß ſie 
vermittelſt des Baches die Bewäſſerung eines großen 
Stückes Land möglich macht. Um dieß zu bewerkſtelli⸗ 
gen, mußten die Miſſtonarien eine ganze Stunde lang 
mit der größten Anſtrengung einen 3 Schuh breiten Canal 
graben, wobey ſie von den Eingebornen, welche die Wich⸗ 
tigkeit des Werkes nicht erkannten, nicht nur nicht unter⸗ 
ſtützt, ſondern vielfältig ausgeſpottet wurden. Als ſte 
aber den Canal mit Waſſer angefüllt, und die Bewäſſe⸗ 
rung eines großen Stücks Landes zu Stande gebracht 
ſahen, ſo war auch ihre Verwunderung um ſo größer. 
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Sie haben jetzt ihren Irrthum eingefehen, und angefan- 
gen, Gärten und Kornfelder auf dem Abhang anzubauen. 

Am daten wohnte ich den Gottesdienſten bey, die von 
den Miſſtonarien Vor⸗ und Nachmittags gehalten wurden. 
Es waren nicht mehr als etwa 40 Eingeborne zugegen. 
Die Weiber, welche am meiſten an ihrem heidniſchen 
Aberglauben hängen, ſind auch der Sache des Evange— 
liums am abgeneigteſten, und thun alles, was ſie können, 
um die Männer dagegen einzunehmen. Die Miſſionarien 
müßen daher noch immer blos in der Hoffnung den Sa⸗ 
men ſtreuen; aber wie entmuthigend auch die Umſtände 
ſind, haben ſie dennoch mit Gottes Hülfe einen feſten 
Boden unter den Boſchuanen gewonnen. 

Miſſionar Moffat ſpricht jetzt ihre Sprache mit ziem⸗ 
licher Fertigkeit, und hat auch bereits in derſelben einige 
Schulbücher ausgefertigt. Sehr wichtig iſt der Umſtand, 
daß das Handwerk der Regenmacher unter dem Volke in 
großen Verfall gerathen iſt, und der Sache Chriſti nicht 
weiter ſchaden kann. Der König Matibe äußerte kürzlich 
gegen Miſſionar Moffat: „Wenn Gott die Welt regiert, 
(und ich bin ſehr geneigt, dieß zu * ſo muß Er 
auch der Vater des Regens feyn.” * 

In den Quellen dieſes Landes gibt es eine Gattung 
von Waſſerſchlangen, welche die Boſchuanen für heilig 
halten, indem fie glauben, die Quelle müße vertrocknen, 
ſo bald eine derſelben getödtet werde. Eine ungeheuer 
große Schlange dieſer Art niſtete kürzlich unter dem 
Schilfe des Kromans, und die Miſſtonarien wünſchten, 
ſie zu bekommen, weil ſie, der Beſchreibung nach, zu 
einer bis jetzt noch ganz unbekannten Schlangen-Gattung 
gehört. Als dieß bekannt wurde, entſtand eine allgemeine 
Unruhe unter dem Volk. Der Häuptling Mahurie ſam⸗ 
melte dasſelbe zuſammen, und bemerkte ihnen: „Wenn 
die Miſſtonarien mit fo großer Kunſt und Mühe die Waf- 
ſerleitungen gegraben haben, fo werden fie auch mit der 
Schlange in Richtigkeit kommen;? und dieſe Aeußerung 
war zureichend, das Volk zu beruhigen. 
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Die Boſchuanen, ſo wie alle Caffer⸗ Stämme, haben 
keine Vorſtellung, daß irgend ein Menſch anders, als mit 
Gewalt, oder am Hunger, oder an Bezauberung ſterben 
könne. Stirbt daher ein Menſch, und er iſt nicht ver⸗ 
hungert oder mit Gewalt aus der Welt geſchafft worden, 
ſo wird immer ſein Tod der Zauberkraft zugeſchrieben, 
und muß auf irgend eine Weiſe gerächt werden. Dieſer 
Aberglaube iſt die furchtbare Quelle des namenloſen Jam⸗ 
mers und der vielfachſten Streitigkeiten unter dieſem Volke. 
Hat der Verſtorbene Niemand, der ihn rächen kann und 
will, ſo unterbleibt die Sache; iſt er aber ein angeſehener 
Mann, ſo muß in jedem Falle ſein Tod mit dem Blute 
Anderer verſöhnet werden. 

Mahurie war lange Zeit der Einführung des Chriſten⸗ 
thums nicht günſtig; allein es ſcheint eine heilſame Ver⸗ 
änderung bey ihm Statt gefunden zu haben, und wir 
dürfen getroſt glauben, daß die Predigt des Evangeliums 
keineswegs umſonſt geweſen iſt, und uach größere Wir⸗ 
kungen hoffen läßt. 


2.) Aus einem Briefe des Miſſionars Moffat. 
Lattaku, den 20. Auguſt 1827. 

Seit ich meinen letzten Brief an Sie ſchrieb, habe 
ich eine Reife zu den Borolongs am Molopo⸗Fluſſe ge⸗ 
macht, und mich 10 Wochen lang unter denſelben auf⸗ 
gehalten. Der Zweck meiner Reiſe zu ihnen war, mich 
noch weiter in der Boſchuanen-Sprache zu üben, und das 
Land ſowohl, als die verſchiedenen Völkerſtämme, welche 
dasſelbe bewohnen, genauer kennen zu lernen, und unter 
Gottes Beyſtand unſere Miſſtons-Thätigkeit auf ſie aus⸗ 
zubreiten. Das Volk, unter dem ich lebte, iſt aus ver⸗ 
ſchiedenen Stämmen zuſammengeſetzt; und ich hatte eine 
willkommene Gelegenheit, mich nicht nur ſelbſt in Afrika 
weiter umzuſehen, ſondern auch ſie mit dem Weg zum 
ewigen Heil bekannt zu machen. Während meines Auf⸗ 
enthalts unter dieſem Volke wurde ich mit den verſchie⸗ 
denen Häuptlingen ſo genau bekannt, daß ſie mich nur 
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höchſt ungerne von ſich ziehen ließen; und ich darf getroft 
hoffen, daß die ihnen mitgetheilte Erkenntniß der Vor⸗ 
bote für die Einführung des Evangeliums unter ihnen 
ſeyn wird. 

Ich glaube mit Zuverſicht, daß im Innern von Lat⸗ 
taku mit geſegnetem Erfolg ein Paar Miſſtonsſtellen auf⸗ 
gerichtet werden können. Bey dem verwirrungsvollen und 
gefährlichen Zuſtand, in welchem dieſes Land gegenwärtig 
ſich befindet, werden Sie vielleicht über einen ſolchen Ge⸗ 
danken ſich wundern; aber nachdem ich alle dieſe Gegenden 
durchreist, und den Zuſtand der Dinge genau kennen ge⸗ 
lernt habe, fühle ich mich gedrungen, mit allem Nachdruck 
einen ſolchen Vorſchlag Ihrer Berathung vorzulegen. 

Unſere Miffionsftelle zu Lattaku hat die Gnade des 
HErrn, fo weit es die Eingebornen betrifft, nun auf einen 
feſten Fuß geſtellt. Letztere würden, ſo viel ich gewiß 
bin, eher Alles thun, als uns von ſich hinwegziehen laſſen. 
Obſchon uur wenige derſelben ſich bis jetzt öffentlich zum 
Glauben an Chriſtum bekannt haben, fo iſt doch im All 
gemeinen viel Erkenntniß unter dem Volke ausgebreitet 
worden; und läßt der HErr unſere Brüder noch länger 
unter dieſem Volke arbeiten, ſo iſt an dem Siege des 
Evangeliums keinen Augenblick zu zweifeln. Wollten wir 
mit unſerm Vorwärtsſchreiten in Afrika ſo lange warten, 
bis uns keine herumſtreifende Räuber-Stämme mehr im 
Wege ſtehen, und Alles ruhig und friedlich geworden iſt, 
ſo dürfen wir im wilden Afrika noch lange warten. Die 
Hauptmaſſe der Mantatis, die ſeit einigen Jahren alle 
dieſe Gegenden ſo ſehr beunruhigt haben, hat ſich in der 
Nähe von Kurratſchane bleibend niedergelaſſen; und wer 
weiß, ob fie nicht gerade darum aus dem Innern Afrikas 
herausgewälzt worden ſind, um ein wichtiges Feld für 
Miſſionsarbeit zu werden. Zudem macht der zerrüttete, 
niedergedrückte Zuſtand der Borolongs, und beſonders des 
Bahrutzi-Stammes, den gegenwärtigen Augenblick zur 
angenehmſten Zeit, um auf ihren zerriſſenen Trümmern 
eine ganz neue Ordnung der Dinge aufzurichten, indem 
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ihr wilder Unabhängigkeitsgeiſt gar ſehr gebändigt iſt, 
und eben damit auch manche ihrer Vorurtheile zu Grabe 
gegangen ſind. 

In dieſen Ueberzeugungen hat mich die genaue Be⸗ 
kanntſchaft beſtärkt, welche ich mit den verſchiedenen 
Volksſtämmen im Innern, und beſonders mit den Häupt⸗ 
lingen derſelben, gewonnen habe; und mich dünkt, die 
Sache verdiene einer reifen Ueberlegung. Freylich dür⸗ 
fen die Boten Chriſti, die in das Innere Afrikas ziehen, 
ſich nicht viel mit Fleiſch und Blut berathen; groß und 
mannigfaltig werden die Gefahren und Entbehrungen 
ſeyn, denen fie, beſonders in den erſten Jahren, unter 
einem barbariſchen Volke und bey beſtändigen Angriffen 
kriegeriſcher Räuberbanden ausgeſetzt ſind. Aber dieß ſind 
ja Widerwärtigkeiten, welche überall unter wilden Völ⸗ 
kern den Boten Chriſti erwarten, bis der wilde Boden 
aufgeriſſen und angepflanzt, und die goldene Ernte reif 
geworden iſt. Für ein ſolches Unternehmen bedarf es vor 
Allem Männer von Erfahrung, welche zugleich an harte 
Handarbeit gewohnt ſind, und Fähigkeit und Vorübung 
genug haben, um eine unangebaute Volksſprache gründ⸗ 
lich zu erlernen. Ein Miſſtonar, der zugleich ein guter 
Schmid iſt, wäre für Kurratſchane von großer Wichtige 
keit. Er müßte zugleich ſich's gefallen laſſen, um Jeſu 
willen Alles zu thun und zu leiden. Je fügſamer das 
Gemüth eines Miſſtonars iſt, deſto leichter geht jede Arbeit. 
Während er in der einen Stunde die Volksſprache lernt / 
und in der andern die Erwachſenen und die Jugend im 
Wege des Heils und in allen nützlichen Dingen unter⸗ 
richtet, müßte er in der dritten friſch daran gehen, 
Leim zu treten, Ziegel zu brennen, Steine zu behauen, 
Bäume zu fällen, den Pflug zu führen, und alle dieſe 
Dienſte mit heiterem Geſicht und Herzen für Leute ver⸗ 
richten, welche ihn vielleicht ſtatt des Dankes mit Spott 
und Schimpfreden überladen. 

Nächſten Winter gedenke ich, dieſe Station zu ver⸗ 
laſſen, und zu den Borolongs zu ziehen, um fie mit des 
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Herrn Hülfe zu ſammeln, und dahin zu bringen, daß fie 
ſich an der Quelle des Molopo⸗Fluſſes niederlaſſen. Von 
da gedenke ich, weiter ins Innere, nach der Reſidenz des 
Mokatla mich zu begeben, der mit mehreren ſeiner Haupt⸗ 
leute ſich wahrſcheinlich am Molopo an uns anſchließen 
wird. Von hier aus hoffe ich einen freundlichen Verkehr 
mit den benachbarten Volksſtämmen, und beſonders mit 
meinem Freunde Sebegwe, dem Könige der Wanketſens, 
zu unterhalten. 


3.) Aus einem Briefe von ebendemfelben. 

Lattaku, den 15. Febr. 1828. 

Da Bruder Hamilton nächſte Woche nach Bethelsdorf 
abzureiſen gedenkt, ſo benütze ich dieſe willkommene Gele⸗ 
genheit, Ihnen ein Paar Worte zu ſchreiben. Seit mei⸗ 
nem letzten Briefe hat unſer Glaube ſchwere Prüfungen 
durchgegangen, aber durch die Güte unſers himmliſchen 
Vaters ſtehen wir noch, und genießen Frieden; auch dür⸗ 
fen wir hoffen, daß alle finftern Stunden unſerer Be⸗ 
drängniß einen heitern Tag herbeyführen werden, an wel⸗ 
chem der HErr ſeinen Arm offenbaren, und auch über 
das Boſchuanen⸗Volk feinen Geiſt ausgießen wird, wie 
Er es bereits auf den Inſeln der Südſee gethan hat. 
Betrachten wir, was in dieſen Zeiten der Noth geſchehen 
iſt, ſo dürfen wir mit Freuden ſagen, daß der HErr ſich 
an unſerer Boſchuanen-Miſſion als den ſtarken Gott be⸗ 
wieſen hat. Wenn auch gleich bisweilen eine Reihe von 
Widerwärtigkeiten unſern Muth niederbeugen wollte, ſo 
durften wir doch zum Preiſe Gottes am endlichen Gelin⸗ 
gen unſerer Arbeit nie verzagen, weil der Eifer des HErrn 
Zebaoth es auszurichten verheißen hat. Vor 4 Wochen 
haben die Bergbewohner, unter Anführung der berühmten 
Räuber Blooms, abermals einen Einfall in unſere Ge⸗ 
genden gemacht, und auch unſere Miffionsftelle bedroht. 
Kaum hatte dieß Jan Karſe, ein anſehnlicher Griqua 
und Schwager der Räuberhauptleute Blooms, vernom- 
men, ſo zog er mit ſeiner ganzen Familie aus weiter 
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Entfernung hieher, um nicht nur unſern Platz gegen ſeine 

Anverwandten zu ſchützen, ſondern auch ſie mit der Miſ⸗ 
fionsfache zu verſöhnen. Er hat ihnen einen ſehr rühren⸗ 
den Brief hierüber geſchrieben. Der König Matibe und 
feine. Leute irren noch immer im Buſchmanns- Lande 
umher, weil fie ſich fürchten, aufs Neue überfallen zu 
werden. Wir haben jetzt unſer Dorf mit Eingebornen 
aus dem Innern, die ſich hier niedergelaſſen haben, 
beynahe angefüllt. 

Mit unſerer Schule rückt es immer mehr vorwärts; 
und beſonders willkommen ſind uns die neugedruckten 
Schulbücher, welche wir erhalten haben. Ehe ich dieſe 
Stelle verlaſſen, und ins Innere weiter ziehen kann, thut 
es vor Allem Noth, daß uns einige tüchtige Gehülfen 
zugeſendet werden. Ein ſprachgelehrter Miſſionar iſt uns 
und der Sache Chriſti unentbehrlich, wenn das Ueber⸗ 
ſetzungswerk begonnen werden ſoll. Daneben müßte ſich 
derſelbe entſchließen, allenthalben freudig anzugreifen, wo 
es die Wohlfahrt der armen Heiden erfordert. Unſere 
Schule wird von 40 Erwachſenen und 50 Kindern fleißig 
beſucht, von denen manche bereits leſen gelernt haben. 
Der HErr ließ es uns gelingen, eine Sammlung Lieder 
in der Boſchuanen⸗Sprache auszufertigen, die einen ſehr 
belebenden Einfluß auf die Eingebornen äußern. Ich 
wünſchte nur, mehr Zeit auf Vorbereitungsarbeiten dieſer 
Art verwenden zu können; indeß macht es meinem Herzen 
Freude, auf jegliche Weiſe in dieſem ſeligen OEM 
thätig zu ſeyn. 


V. Miſſion im Namaqua⸗ Lande. 


1.) Aus einem Briefe des Miſſionars Haddy von Khamiesberg/ 
vom 26. Januar 1826. 


Seit unſerer Ankunft allhier fühle ich mich tief durch⸗ 
drungen von Dankbarkeit gegen Gott für die Barmher⸗ 
zigkeit, welche Er an dem armen Namaqua⸗Volke zu 

erzeigen 
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erzeigen begonnen hat. Obſchon die felige Wirkſamkeit des 
Evangeliums noch viele Herzen dieſes Volkes bis jetzt 
nicht erreichen konnte, fo fühle ich mich doch geoͤrungen, 
von dem Siege der göttlichen Wahrheit, der ſich an vie⸗ 
len Einwohnern dieſes Ortes und der Umgegend offen⸗ 
bart, ein freudiges Zeugniß abzulegen. Schoft im Zeit⸗ 
lichen ſind ſie reichlich geſegnet worden; ſie bauen fleißig 
ihren Boden, pflanzen Gärten, treiben nützliche Hand⸗ 
werke, und haben begonnen, die Wohlthaten bürgerlicher 
Civiliſation zu genießen. Ehe ſie das Evangelium kann⸗ 
ten, wanderten ſie mit ihrem Vieh von einer Staͤtte zur 
andern, ohne einen feſten Wohnplatz zu haben; jetzt haben 
viele derſelben Wohnungen erbaut und Scheunen, um die 
Früchte der Erde aufzubewahren. Sie bilden ein anſehn⸗ 
liches Dorf, Lily Fountain genannt, das von 7—800 Na⸗ 
maquas bewohnt wird. Eine ſeltene Erſcheinung in die⸗ 
ſem öden, ſo wenig bewohnten Theile Afrikas. Der HErr 
ſchenkte ihnen bis jetzt auch von außen Ruhe und Frieden, 
und fie wiſſen nichts mehr von den blutigen Feindſelig⸗ 
keiten und Kriegen, in welche die heidniſchen Volksſtämme 
Afrikas faſt durchgängig verwickelt ſind. Ehe das Chri⸗ 
ſtenthum hier eingeführt wurde, wurden ſie beynahe im⸗ 
mer von ihren Nachbarn, den Buſchmännern, überfallen 
und ihrer Heerden beraubt; und dieß gab natürlich im⸗ 
mer neue Gelegenheit zu vielem Blutvergießen. Aber ſeit⸗ 
dem fie ſich zu einem Körper vereinigt haben, und ein 
Miſſionar unter ihnen wohnt, hatten fie von außen her 
nichts mehr zu fürchten, indem es nunmehr die Buſch⸗ 
männer nicht weiter wagen, die Namaquas anzugreifen, 
und Letztere vom Evangelio belehrt worden ſind, dieſe 
armen Geſchöpfe als ihre Brüder zu betrachten. 

Die große ſittliche Veränderung, die fie erfahren ha⸗ 
ben, legt ſich auch in ihrem ganzen Wandel, ſo wie in 
ihrem Verkehr mit Andern zu Tage. So lange ſie noch 
in heidniſcher Finſterniß lebten, hatten ſie keine Furcht 
Gottes vor ihren Augen; und wer den Andern am mei⸗ 
ſten betrügen konnte, war der Preiswürdigſte unter Allen. 

2. Heft 1829. 1 
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Jetzt iſts anders unter ihnen geworden, und die Liebe 


zur Wahrheit und Aufrichtigkeit ſind die Grundlagen ihres | 


wechſelſeitigen Verkehrs. 

Wahrhaft rührend und groß iſt bey 15 5 derſelben 
ihre Ehrfurcht vor Jehova. Obgleich die Namaquas vor 
ihrer Bekehrung keine eigentliche Götzendiener waren, fo 
herrſchten doch viele abergläubiſche und lächerliche Ge⸗ 
bräuche unter ihnen, welche nunmehr das göttliche Licht 
beynahe gänzlich vertilgt hat. Von manchen derſelben 
kann in Wahrheit geſagt werden: Ihr Wandel iſt im 
Himmel, von dannen ſie des Heilandes warten. Ihre 
Seelen dürften nach Gott, und oft durchdringt es meine 
ganze Seele, wenn ich ſie bisweilen noch in tiefer Nacht 
ihre Herzen bethend vor dem Gott des Heils ausſchütten 
und ihre Loblieder ſingen höre. Damit will ich eben 
nicht ſagen, daß ſie Alle das Evangelium angenommen 
haben, und demſelbigen gehorchen, vielmehr bleibt noch 
Vieles zu thun übrig; aber gewißlich fordern die Früchte, 
welche das Wort der Gnade bereits unter ihnen getragen 
hat, zu freudiger Dankbarkeit auf, und ſind für jeden 
Freund Jeſu ein neuer Ermunterungsgrund, feſt und un⸗ 
beweglich im Glauben zu ſtehen, und im e des me 
anne mehr kuzuteh nene s Lem 


2) Aus einem Briefe des e N Shan von 
Khamiesberg, vom 24. Merz 1826. 

„Schon in meinem frühern Briefe habe ich Ahnen | die 
bange Beſorgniß genannt, die wir wegen unſerm Bruder 
Threlfall und ſeiner Reiſegefährten hatten, welcher ſich 
auf der Reiſe von der Delagoa-Bay hieher befand, und 
der, wie es nun leider gewiß zu ſeyn ſcheint, in der 
Wildniß von den Buſchmännern ermordet worden iſt. 
Auch Bruder Schmelen, der von der Capſtadt hieher 
kam, war in großer Gefahr, indem auch ihm die Mörder 
auf dem Wege nachſtellten. Erſterer hatte 2 fromme 
Hottentotten bey ſich, Jakob und Johannes, welche, wie es 
ſcheint, gleichfalls das Leben eingebüßt haben. Sie waren 


ausgezeichnete Leute, die als Mitarbeiter am Werke des 
HErrn wichtige Dienſte geleiftet haben, und von denen 
wir, da fie ſich noch in der Blüthe ihres Alters befan⸗ 
den, viel Gutes hoffen durften. Was bleibt uns bey die⸗ 
ſem ſchmerzlichen Vorfalle Anderes übrig, als unſere Zu⸗ 
flucht zu Dem zu nehmen, der allein unſere Burg und 
Zuverſicht iſt. Iſt es doch etwas ſeliges, in Seinem Dienſte 
auch das Leben einzubüßen. Wie ſehr bedürfen wir Ihrer 
inbrünſtigen Fürbitte, daß unſer Glaube nicht aufhöre, 
und daß wir, was auch immer kommen mag, jeden Au⸗ 
genblick bereit erfunden werden ragen, in die Fu un⸗ 
fers Herrn einzugehen.“ — 

Wirklich hat fich die traurige Botſchaft woaterhin ve 
ſtätigt, daß diefer wakere Mifftonar mit feinen‘ beyden 
Reiſegefährten von einigen wilden, von einem erbosten 
Häuptlinge beſtellten Buſchmaͤnnern auf eine grauſame 
Weiſe zu todt geſchlagen wurde. Die Mörder wurden 
gefänglich eingezogen, geſtanden ihr Verbrechen, und 
wurden auf Befehl der Regierung hingerichtet. Wie ſel⸗ 
ten auch bis jetzt der Fall iſt, daß Boten Chriſti unter 
den afrikaniſchen Volksſtämmen ihr Leben eingebüßt ha⸗ 
ben, ſo liegt doch in dieſem ſchmerzhaften Vorfalle die 
ernſte Mahnung für Jeden, welcher dem Dienſte des 
Heilandes in der Heidenwelt ſich weiht, um Seinetwillen 
ſein Leben nicht lieb zu haben bis in den Tod, und dabey 
der ſeligen Verheißung ſich zu freuen, welche der Treue 
und Wahrhaftige gegeben hat: „Wer ſein Leben verliert 
um Meinetwillen, der wird es erhalten zum ewigen Leben.“ 


3.) Aus dem Tagebuch des Miſſionars Edwards, vom 8. Jan. 
1828, von ſeiner Station auf dem Khamiesberge. 

Es wird unſere Committee freuen, zu vernehmen, daß 
wir uns Alle wohl befinden, und daß unſere Ausſichten 
für das Gedeihen dieſer Miſſions⸗Stelle ermunternd find: 
Ich darf mit voller Zuſtimmung der Wahrheit zum Preiſe 
Gottes ſagen, daß ich unſere Station nie in beſſerem 
Zuſtande geſehen habe, als jetzt. Unſere Ernte iſt in 
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dieſem Jahr reichlicher ausgefallen, als das Jahr zuvor, 
und unſere Leute ſind emſig beſchäftigt, die Früchte ein⸗ 
zuſammeln. In Hinſicht auf den geiſtlichen Zuſtand des 
Volkes dürfen wir immer deutlicher wahrnehmen, daß 
ein liebliches Werk der Gnade in vielen Herzen begonnen 
hat. Der Err bekennt ſich gnädig zu unſerer geringen 
Arbeit, und wir dürfen getroſt noch viel Größeres von 
Seiner Gnade hoffen. Wir haben eine Anzahl neuer 
Leute wieder in unſer Dorf aufgenommen, und noch gar 
Manche wünſchen, aus der Wildniß zu uns herzuziehen. 
Noch vor wenigen Jahren wurde uns von manchen Ein⸗ 
gebornen geſagt, daß unſere Leute zu Lily Fountain bald 
Hunger ſterben müßten. Gelobt ſey Gott, daß dieſe 
Weißagungen als Lügen erfunden wurden, und ſelbſt un⸗ 
ſere Feinde bekennen müßen, daß eine große Veränderung 
unter den Namaquas Statt gefunden habe. N 

Nicht ſelten höre ich von dieſen Neubekehrten die er⸗ 
freulichſten Aeußerungen, die aus einem Herzen voll Liebe 
Chriſti fließen. So äußerte dieſer Tagen einer derſelben 
gegen mich: „Es iſt mir unmöglich geworden, ohne das 
Wort zu leben. Oft habe ich's verſucht, es zu thun, 
und habe den HErrn verlaſſen, aber immer wieder ges 
fühlt, daß es keinen andern Weg gibt, um glücklich zu 
werden, als wenn das Herz Ihm anhängt. Wie dankbar 
bin ich doch, daß die Lehrer zu uns Heiden gekommen 
ſind, um uns mit dem Wege zum Himmel bekannt zu 
machen. Wir ſind es nicht werth, vor Gott und vor 
unſerm Lehrer zu ſtehen.“ Ein Anderer äußerte: „Ehe⸗ 
mals wünſchte ich, mein Vater möchte von der Station 
wegziehen, weil ich keine Freude am Wort Gottes hatte; 
aber jetzt liebe ich dasſelbe, und hoffe, der HErr wird 
mich ſtärken in Seinem Dienſt, und mir helfen, weiter 
zu kommen.“ David, ein Bruder unſers kürzlich ermor⸗ 
deten Johannes, erklärte in der Verſammlung: Er habe 
jetzt das Wort von 4 Miffionarien gehört, und gefunden, 
daß der Erſte wie der Letzte, und der Letzte wie der Erſte 
ſpricht. Der alte Kupido äußerte: „Sch bin alt geworden, 
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und trage graue Haare; was foll ich ſagen, der ich 
nichts bin. Meine Kinder ſind alle um mich her: ich habe 
Urſache, Gott dafür zu danken. Das Evangelium iſt jetzt 
hier. Dieſer Ort wurde einmal beynahe von allen Leuten 
verlaſſen, die nach dem reichen Lande gezogen ſind. Wäre 
ich auch fortgezogen, ſo wäre der Ort in den Händen der 
Bauern. Jetzt iſt er eine Miſſions⸗Station. Dafür ſey 
der Name Gottes geprieſen.“ 


VI. Miſſion unter den Griquas. 
Aus einem Briefe des Miſſionars P. Wright, 

f a Griquaſtadt, den 17. July 1827. 
Das letzte Jahr war eines der entſcheidungsvolſten in 
der Geſchichte dieſer Miſſi onsſtation. Sn Anfang deſſel⸗ 
ben waren unſere Ausſichten auf eine große Freudenernte 
der Seelen hoffnungsreich und ermunternd; und der HErr 
begleitete die Predigt Seines Wortes mit der Kraft Sei⸗ 
nes heiligen Geiſtes. Die Gebirgsbewohner (Bergenaars), 
welche ſchon fo lange Zeit der Schrecken des Landes fi nd, 
hatten ſich friedlich dem Anſehen ihrer Häuptlinge unter⸗ 
worfen, und alte Streitigkeiten ſchienen für immer abge⸗ 
gethan. Ein Hinderniß um das andere verſchwand, das 
dem Unterricht der Ingend bisher im Weg geſtanden hatte; 
und ich hatte 230 Schüler in meinem Unterrichte. Dieß 
war der erfreuliche Zuſtand der Dinge bis vor wenigen 
Wochen; aber nunmehr iſt der Contraſt ſo groß, daß 
wir beynahe zweifeln müßen, ob ſich hier die Miſſion 
wird halten können. i 
Im Anfang des Aprils kamen etwa 11 Bergenaarg in 
der Nacht herbey, und griffen einen Kraal der Corannas 
an, um das Vieh derſelben zu ſtehlen, wobey ein Mädchen 
zu todt geſchoſſen wurde. Am 19. April wurden von 
Capitain Waterbör 6 derſelben ergriffen, und um ein 
warnendes Beyſpiel an ihnen aufzuſtellen, zum Strange 
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verurtheilt. Ich beſuchte dieſelben im Gefängniſſe, und 
darf getroſt hoffen, daß 4 von ihnen als bußfertige Sün⸗ 
der geſtorben ſind. Bald nach ihrer Hinrichtung ſam⸗ 
melten ſich die Bergenaars weit umher zuſammen, viele 
Buſchmänner ſchloſſen ſich an ſie an, und ſo wurde unſer 
Ort auf einmal von 500 derſelben überfallen. Unſere 
Leute, nachdem ſie ſich ein wenig von der Ueberraſchung 
erholt hatten, beſetzten jetzt alle haltbaren Plätze des 
Ortes, um die Fortſchritte des Feindes aufzuhalten. Das 
Treffen wurde den ganzen Tag mit der größten Erbitte⸗ 
rung fortgeſetzt, bis ſich am Abend die Bergenaars auf 
einen benachbarten Hügel zurückzogen. Am folgenden 
Morgen erneuerten fie ſchon mit Sonnen -Aufgang ihre 
wilden Angriffe, und ein Theil des Ortes wurde geplün⸗ 
dert und niedergebrannt. Ihre Wuth war aufs Aeußerſte 
geſtiegen; alle männlichen Gefangenen wurden niederge⸗ 
macht, Weiber und Töchter in Gefangenſchaft wegge⸗ 
ſchleppt, und die Kinder auf die grauſamſte Weiſe mit 
dem Speere durchbohrt. 

Unter dieſen Umſtänden wußten wir nicht, was wir 
thun ſollten. Miſſionar Saß hatte ſich am zweyten Tage 
des Treffens mit ſeiner Familie in mein Haus geflüchtet, 
und jeden Augenblick erwarteten wir mit einander einen 
gewaltſamen Tod. Wir lagen im entſcheidendſten Augen⸗ 
blick im inbrünſtigen Gebeth auf unſern Knieen, um un⸗ 
ſere Seelen, ſo wie die Seelen ſo vieler Sterbenden um 
uns her, dem Vater der Barmherzigkeit zu empfehlen. 

Als das Feuer einige Stunden aufhörte, faßten wir 
Beyde den Entſchluß, den Anführern der Bergenaars ein 

Paar Zeilen zu ſchreiben, und ſie zu einer Zuſammenkunft 
b um dem blutigen Gemetzel ein Ende zu 
machen. Mit Sonnen -Aufgang ſchickte ich den Brief 
durch ein kleines Boſchuanen-Mädchen an den oberſten 
Häuptling der Feinde, und er kam in dem Augenblick 
an, als ſie gerade den Angriff erneuern wollten. Beym 
Empfang deſſelben zogen ſich die Bergenaars vom Dorfe 
zurück, und verſammelten ſich auf einem Hügel, um den 
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Brief zu leſen, und ſich über den Inhalt deſſelben zu be⸗ 
rathen. Nach langer Ueberlegung ſchickten ſie mir einen 
Boten, und ließen mich wiſſen, ich ſey allein würdig, mit 
ihnen zu reden, und fie wünſchten, daß ich zu ihnen her⸗ 
auskommen möchte. Alſobald machte ich mich auf den 
Weg. Nachdem ich ihnen meine Betrübniß über ihr Be⸗ 
tragen ausgedrückt hatte, da fie doch wüßten, daß Miſ⸗ 
ſions⸗Familien in dieſem Orte leben, fragte ich fie, was 
fie zu thun im Sinne haben, und wie fie ſich gegen uns 
betragen werden. Sie antworteten, daß wir nicht das 
Geringſte von ihnen zu fürchten haben, und daß ſie blos 
gekommen ſeyen, das Blut ihrer Landsleute zu rächen; 
und fragten mich, was ich von der ganzen Sache denke. 
Ich erwiederte ihnen, ich habe nicht die geringſte Befug⸗ 
niß, mich in politiſche Dinge einzumiſchen; und meine 
Pflicht habe blos darin beſtanden, mich ihrer ſterbenden 
Landsleute in ihren letzten Stunden brüderlich anzunehmen. 
Ich forderte ſie jetzt zum Frieden auf, ſprach ein Gebeth 
im Kreiſe dieſer wilden Krieger, und verließ ſie. Meine 
Anſprache an ſie ſcheint unter dem Beyſtande des HErrn 
einen Eindruck auf fie gemacht zu haben, denn um Mittag 
ſammelten ſie ſich, und gingen davon. 

Unſere Leute glauben nun, die Bergenaars haben ſich 
blos darum zurückgezogen, um Verſtärkungen an ſich zu 
ziehen, und Pulver und Bley bey den Bauern einzukau⸗ 
fen, und den Ort nur um ſo heftiger anzugreifen. Es 
wird mich nicht wundern, wenn dieß wirklich geſchieht; 
und Weiber und Kinder find deßwegen in Sicherheit ge- 
bracht worden, während die Männer unter den Waffen 
ſtehen. So iſt die Lage dieſer Miſſions-Stelle ungemein 
dunkel und ängſtlich; aber der HErr herrſcht, und es iſt 
Seine Sache, die wir treiben; dieß iſt mein einziger Troſt 
in dieſer ſchweren Trübſalsſtunde. Bey der anhaltenden 
Dürre, welche in dieſer Gegend Alles verſengt, konnten 
unſere Leute ſchon vor dem feindlichen Ueberfalle kaum 
ihr ſpärliches Durchkommen gewinnen, und jetzt ſind ſie 
heynahe aller Lebensbedürfniſſe heraubt, und ſehen ohne 
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die höhere Hülfe Gottes einer nn Hungers noth 
entgegen. Möge ſich der HErr der Elenden in dieſer 
großen Noth erbarmen, und ihnen mächtiglich durchhelfen. 
Wir vertrauen auf Ihn, Er wird uns nicht zu Schanden 
werden laſſen.“ — 

Als dieſe Nachricht nach der Capſtadt kam, wurde 
von Seiten der Regierung dem Landdroſt von Graf Rei⸗ 
net alſobald der Auftrag ertheilt, ſchleunig als Vermittler 
zwiſchen beyde Parthien zu treten, dem Blutvergießen ein 
Ende zu machen, und den dortigen Miffionarien mit ihren 
Familien allen erforderlichen Schutz und alle benöthigte 
Hülfe angedeihen zu laſſen. Auch wurden von chriſtlichen 
Men chenfreunden der Capſtadt unverweilt den nothleiden⸗ 
den inwohnern 1400 Thaler zugeſendet, und die Veran⸗ 
ſtaltung gemacht, daß ihre Verluſte an Gebäuden und 
Habſeligkeiten ihnen wieder erſetzt werden. Da die Er- 
haltung von Griquaſtadt für ſämmtliche Miſſtonsſtellen, 
welche ſich auf der nördlichen Seite des Orange-Fluſſes 
befinden, von der größten Wichtigkeit iſt, ſo iſt es billig 
für alle Freunde Chriſti ein Gegenſtand inbrünſtiger Für— 
bitte und thätiger Mitwirkung, daß dieſe wichtige Mif- 
ſtonsſtelle für die wachſende Verbreitung der evangeliſchen 
Erkenntniß unter jenen wilden Völkerſtämmen in ſegens⸗ 
reicher Wirkſamkeit erhalten werden möge. 


8 
Miſſions⸗Lied. 


Japhet's Schuld.) 


Nicht ist's zu frühe, daß du baueſt, 

Sohn Japhet's, deiner Brüder Haus; 

Ja, wahrlich nicht zu frühe ſchaueſt 

Du ſegnend in ihr Theil hinaus! 

Zum Knechte war dir Ham verpfändet, 

Zu Wohnungen die Hütten Sem: 

Nun hat dir Ham fein Blut gefpendet, 
Und Sem das Heil Jeruſalems. „ 


Ein Vater gibt den Kindern Güter; 
Ein Vormund iſt der Waiſen Hort; 
Ein Herr iſt ſeiner Knechte Hüter, 
Und übet nicht Gewalt und Mord. . 
Haſt du als milder Fürſt gethronet, 
Wo Herrſchaft dir dein Gott vertraut, 
Des Gaſtfreunds Haus, da du gewohnet, 
Zertrümmert oder aufgebaut? 5 


Jahrhunderte ſind hingegangen. — 
Dein war das Scepter und das Licht; 
Rings fieht man deine Kronen prangen, 
Und deine Tempel ſtehen dicht. 
Verkündet wird dir drinn das Leben, 
Der ew'gen Gnade großes Ziel; — 
Und wem die Gnade viel gegeben, 

Von dem begehrt der Richter viel. 


*) Bekanntlich wird nach 1 Moſ. 10 angenommen, daß Aſien von den 
Nachkommen Sems, Afrika von den Söhnen Hams, und Europa 
von der Nachkommenſchaft Japhets urſprünglich bevölkert worden ſey. 
Japhet wäre demnach der Stammvater und Repräſentant der euro⸗ 
päiſchen Völker, ſo wie Ham der Afrikaner. 
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Du durfteſt deiner Brüder Gaben 
Mit leeren Händen voll empfah'n; 
Doch was ſie dir geſchenket haben, 
Haſt du's auf Wucher ausgethan? 
Wird einſt dein Bruder dir verdanken, 
Daß deine Flügel ihn bedeckt, 
Daß über die gemeß'nen Schranken 
Dein Arm ſich herrſchend ausgeſtreckt? 


Wir ſehen eifrig deine Fähren 
Ausfliegen in die weite Welt, 
Und freudig ſtolz zur Heimath kehren, 
Von aller Länder Gut geſchwellt; 
Wir ſehen deine Caravanen 
Fortſtrömen ohne Raſt und Ruh, 
Dann fließen dir auf tauſend Bahnen 
Oer fernſten Völker Schätze zu. 


Wir ſehen deine Weiſen ziehen 
Nach allen Wundern der Natur; 
Mit ſcharfem Blick und heißen Mühen 
Durchforſchen ſie die fernſte Flur; 
Verwundert hört man ſie erzählen 
Von Sonn und Sternen, Land und Meer, 
Doch von dem Gang zu armen Seelen 
Sind faſt die Wanderbücher leer. 


Wir hören deine Händler brüllen; 
Mordſichtig mit dem Tigergriff 
Durchwühlen ſie ein Volk, und füllen 
Mit Sklaven ihr verfluchtes Schiff. 

Die Kindlein fleh'n, die Mütter zagen, — 
Zum Himmel ſchreyt das Todesweh — 
Und Chriſtenherz iſt für die Klagen 
Verſchloß'ner, als die wüſte See! 
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Wir hören wohl die Geleise 
Die deines Bruders Rücken trifft; 
Wir ſeh'n ihn hingeſtreckt am Wege, 
Berauſcht von deinem Feuergift. > 
Wir ſeh'n dich trügen, ſeh'n dich taufchen,; — 
Du ſammelſt, wo du nicht geſtreut, 
Und unter deiner Füße Rauſchen 
Erſtarb der Völker Friedenszeit. — 


Wir ſah'n durch Tyranney vernichtet 
Zertretner Völker Götzendienſt; 
Altäre ſtanden neu errichtet, 
Und Chriſten prieſen den Gewinnſt; 
Doch nur verändert war die Plage, 
Gewechſelt mit dem Geiſtesjoch, — 
Statt Chriſti Wort nur Menſchenſage, 
Und Satan triumphirte doch! 


Wir ſah'n dich deine Ketten ſprengen, 

Darein dich arge Lehre ſchlug, 

Und viele Schaaren froh ſich drängen 
Zum Lamm, das ihre Sünden trug; 
Da durfteſt du dich wieder freuen, 
Oes Lebenswortes und des Lichts; — 
Doch keiner dacht es fern' zu ſtreuen, 
Und deinen Brüdern gabſt du nichts. 


Um Hülfe hörteſt du fie rufen, 
Und mochteſt nicht zu Hülfe zieh'n; 
Fühllos an deines Thrones Stufen 
Bandſt du dir ihre Kinder hin; 
Vergaßeſt, daß, der dich verſöhnet, 
Der unſertwegen einſt verarmt, 
Dem ärmſten Bruder auch gedienet, 
Und aller Weſen ſich erbarmt. 
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Vergaßeſt, was Er dir geboten, 
Wie Er zum Zeugniß dich beſtellt, 
Als Er, erſtanden von den Todten, 
Zum Vater ging aus dieſer Welt. 
Vergaßeſt, wie Er einſt erſtritten 
Für alles Volk den Himmelspfad; 

Er hat gewacht, geweint, gelitten, — 
Und du zertrateſt Seine Saat! — 


Kannſt du mit deinem Gold verſöhnen, 
Was du gemordet und geraubt? ; 
Sieh’, taufendfaches Schrey'n und Stöhnen 
Ruft tauſend Donner auf dein Haupt! 

Viel Menſchenalter ſind verfloſſen, 
Geſchlechter unter dir verdorrt, — 
Doch deiner Saaten gift'ge Sproſſen 
Geh'n in die Ewigkeiten fort. 


Noch iſt die Zeit der Buß' und Gnade, 
Noch ſtrömet Huld von Chriſti Thron; 
Und Heil dir, bahneſt du die Pfade 
Reumüthig nun dem Menſchenſohn! 
Wenn deine Schulden dich getroffen, 
Wenn du vom langen Schlaf erwacht, 
So ſchau' mit Glauben, Lieb' und Hoffen 
Hülfreich in deiner Brüder Nacht! 


So überzähl' in ſtillen Thränen 
Der Völker ſchrecklichen Verluſt, 
So ſchlage mit Gebeth und Sehnen 
Vor deinem Mittler an die Bruſt; 
So gieb von deinem alten Raube 
Ein Zehntheil nur erbarmend dran, 
Daß ſich aus ihrem Todesſtaube 
Die Heidenſchaar erheben kann! 


Dort, wo Gewalt feit grauen Jahren, 


Wo längſt dein Raubgeſchrey erſcholl 3 
Wo Jammer, den du nie erfahren, 
Aus Millionen Augen quoll: 

Dort ſetz ein Ende dem Verderben, 
Gieb die Gefang'nen friedlich los, 
und gehe hin, fie anzuwerben 
In ihres Heilands Gnadenſchoos. 


Ein Feſt beſtand den alten Heiden, 
Daran der Herr dem Knecht gedient; — 

O ſieh, mit tauſendfachem Leiden 
Hat Ham die alte Schuld geſühnt! 
Bringt Jeſus Chriſtus „der Gerechte „ 
Dem ärmſten Knecht ein Löſejahr; 
So bring auch du nun deinem Knechte 
Den Brief der ew' gen Freyheit dar. 


Dort wo du lang' im hohen Oſten 
In Hütten Sems gewohnet haſt, — 
Du konnteſt ſeine Güter koſten, 

Doch Gaben bringt ein edler Gaſt; — 
Erblühte dir aus ſeinen Hütten 

Dein Leben und dein theures Heil; 
So eile nun, auch auszuſchütten 

In ſeinen Schoos den Freundestheil! 


Dort, wo du ſtille Nationen 
Mit kaltem Blute niederſchlugſt, 
Und ihrer Schätze Millionen 
Mordtriefend in die Heimath trugſt, 
Gieb denen, die noch übrig blieben, 
Die Sühnung deiner eignen Schuld, 
Und was du dort nicht wollteſt üben, 
Das lehre: Chriſti Lieb' und Huld. 
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Barmherzigkeit haſt du erfahren, 
Daß du Big nicht vergangen hiſt, 
An dir will Jeſus offenbaren, 

Wie wunderbar die Langmuth iſt. 
O rufe laut in alle Wüſten, 
Dein eignes Loos, wie du's erlebt, 


So ſchau'n wir, daß ein Heer von Chriſten 


Aus Todtenbeinen ſich erhebt! 


So wird der HErr auch deinem Schaden 
Ein milder Arzt und Heiland ſeyn, 
So wirſt du dort den Schatz der Gnaden 
Vor allen ſelig benedey'n. 
Der du am ſchrecklichſten geſündigt, 
Erfuhrſt der höchſten Gnade Licht, 
Haſt Chriſtum aller Welt verkündigt, 
Und ſtellſt fie vor Sein Angeſicht! 


Knapp. 


F n. h t 
des zweyten Heftes 1829. 
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